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      Nächtlicher Besuch


      Das erste Mal begegnete ich ihm in einer extrem heißen Nacht Ende Mai, kurz vor den Monsunregenfällen. Die schwüle Hitze ließ mich nicht schlafen. Ich war nervös und unbefriedigt, doch ich fand es sogar zum Wichsen zu heiß. Nachdem ich mich fast eine Stunde lang unruhig auf meinem Feldbett gewälzt hatte, stand ich wieder auf, setzte mich nackt an meinen primitiven Schreibtisch und überarbeitete im matten Schein einer Petroleumlampe die Notizen meiner Tigerbeobachtungen vom Vortag. Der Nylonstoff meines leichten Hauszeltes rührte sich nicht, es wehte nicht das geringste Lüftchen. Moskitos ließen ihr feines Sirren ertönen. Schweiß lief mir über die Stirn. Plötzlich hörte ich von draußen ein leises Blätterrascheln.


      Ich hatte bereits lange genug in Indien gelebt, um die Geräusche des Dschungels genau unterscheiden zu können. Daher wusste ich sofort, dass kein aufkommender Wind die Blätter bewegte, sondern dass sich ein Tier oder ein Mensch vor meinem Zelt befinden musste. Vielleicht war Sanjay, der Junge vom Dorf, der für uns Hausmädchen und Koch spielte, noch einmal zurückgekehrt? Nein, so spät würde der Achtzehnjährige nicht auftauchen. Oder ob Alain, mein Kollege, eher aus Baripada zurückgekommen war als geplant? Auch das erschien mir unwahrscheinlich. Es war ein Uhr nachts. Warum sollte Alain achtzehn Kilometer im Dunkeln durch den unwegsamen Busch fahren, wenn er es am nächsten Morgen in aller Ruhe im Hellen tun konnte? Außerdem hätte ich den Motor des Geländewagens hören müssen.


      Lautlos stand ich von meinem Feldstuhl auf und schlich zum Zelteingang. Dabei griff ich reflexartig nach meiner stets bereiten Spezialkamera, die auch im Halbdunkel noch brauchbare Digitalbilder schoss. Ich glaubte allerdings nicht, dass ein Tiger bis zu meinem Zelt geschlichen war. Tiger sind eher scheu als angriffslustig, wenn man nicht gerade einem Menschenfresser begegnet. Auch Schlangen und Krokodile waren in der engeren Umgebung des Camps zum Glück noch nicht vorgekommen. Vorsichtig schob ich den lockeren Nylonvorhang etwas zur Seite – und erstarrte.


      Ein junger Mann hockte auf der Lichtung vor meinem Zelt. Er war vollkommen nackt, genauso wie ich. Der bleiche Schein des Vollmondes ließ seine schlanke Gestalt geisterhaft wirken. Obwohl ich in meinem sechsundzwanzigjährigen Leben schon etliche junge Männer nackt gesehen hatte, war mir keiner begegnet, der es an Schönheit mit diesem Unbekannten aufnehmen konnte.


      Er hockte einfach da, mit weit gespreizten Schenkeln, die Fußsohlen flach auf dem Boden, die Arme über die Knie gelegt, und sah mich an. Seine Haut zeigte ein helles Braun. Sein Haar war schwarz, fast glatt und sehr lang. Es sah aus, als hätte es noch nie mit einem Kamm Bekanntschaft gemacht. Das hübsche Gesicht wirkte sanft und wild zugleich. Die großen, braunen Augen flackerten wie glühend, doch die runden Wangen und die vollen, jugendlichen Lippen schienen einem indischen Engel zu gehören.


      Er wirkte vom Körperbau her trainiert, aber noch ziemlich jung. Nach seiner hart aufgerichteten Männlichkeit, die er – anscheinend vollkommen naiv – deutlich sichtbar präsentierte, musste er allerdings älter sein als er aussah. Der große, blutvolle Schwanz stand stark und fest wie der eines Erwachsenen, und der dunkle Sack, prall und stramm an der Schwanzwurzel anliegend, hätte so manchen Kerl neidisch gemacht.


      Ich stand wie gelähmt da ohne mich zu rühren, hatte immer noch die Kamera in der Hand. Mein ganzer Körper war angespannt, mein Gehirn schien leer zu sein.


      Da rollte das markerschütternde Brüllen eines Tigers durch den Tropenwald, ganz in der Nähe meines Zeltes. Plötzlich sprang der Fremde auf und verschwand lautlos im Unterholz. Für eine Sekunde sah ich noch seinen kleinen, wunderschönen Hintern im Mondlicht glänzen. Dann verschluckte der Dschungel dieses Zauberwesen.


      Ich fühlte mich wie aus einer Betäubung erwacht. Jetzt erst wurde mir bewusst, dass ich einen gewaltigen Ständer hatte, dessen Kuppe feucht wurde vom Honig. Ich warf mich aufs Feldbett und packte mein hartes Teil. Mit langsamen Bewegungen schob ich die Vorhaut zurück und wieder vor. Ich spürte, dass ich stärker erregt war als jemals vorher. Ich wollte mein Sperma auf sein süßes, junges Gesicht spritzen, wollte sehen, wie es in hellen Tropfen über seine braune Haut lief, und dann diesen dicken, erwachsenen, harten und schweren Kolben in meinem Mund spüren. Ich wollte ihm seinen Saft absaugen und dabei meinen Finger in seinen engen Kanal stecken, der zwischen diesen festen, knackigen Pobacken verborgen war.


      Ich keuchte. Mein verschwitzter Körper spannte sich hart an. Gewaltig löste sich der Orgasmus und schleuderte meinen Samen hoch in die heiße Luft. Er klatschte auf meine feuchte Haut wie Feuerregen.


      Ein paar Minuten lang lag ich still auf dem Rücken. Langsam flaute meine übergroße Erregung ab. Ich war wütend auf mich selbst. Da war mir etwas ganz Außergewöhnliches begegnet, ein wunderschöner junger Mann, ein Wesen, das keine Scham kannte, das offenbar wild und ursprünglich war und dabei vielleicht unschuldig wie ein neugeborenes Lamm. Und mir war nichts anderes eingefallen, als tierisch geil zu sein!


      Es musste daran liegen, dass ich im Forschungscamp keinerlei Abwechslung hatte. Ich lebte nur für meine Arbeit. Die kurzen Aufenthalte in Baripada brachten auch nicht viel, denn die käuflichen Männer wollte ich nicht, und andere kennenzulernen, dazu fehlte mir die Zeit.


      Alain, mein Kollege aus Paris, stellte derzeit meine einzige Gesellschaft dar. Er sah sehr gut aus, war einunddreißig, also fünf Jahre älter als ich, groß und schlank und dabei gut durchtrainiert. Sein leicht gelocktes Haar schimmerte haselnussbraun, und seine schönen Augen leuchteten grün und zeigten kleine, braune Punkte in der Iris. Wir hatten nie miteinander über Liebe oder Sex gesprochen, und er hatte auch nie erzählt, dass er irgendwo auf der Welt eine Freundin hätte.


      Eigentlich wusste ich gar nichts Persönliches von ihm. Wir arbeiteten zusammen an dem Tigerprojekt, und unsere Gespräche drehten sich meistens darum, oder um Alltäglichkeiten. Falls wir überhaupt sprachen. Häufig saßen wir auf unseren selbst gebastelten Hochsitzen in den Bäumen, stumm, und warteten auf die Tiger. Oder jeder hockte in seinem eigenen Zelt und arbeitete seine Notizen und Fotos auf. Daraus sollten einmal meine Doktorarbeit und Alains Habilitation werden.


      Strom gab es nicht in unserem Camp, deshalb hatten wir – als Bodenstation sozusagen – in Baripada eine kleine Wohnung gemietet. Dort konnten wir unsere Laptop-Akkus aufladen, richtig duschen und auch mal in einem normalen Bett schlafen. Einer von uns blieb jedoch immer im Camp, falls sich etwas Besonderes ereignen sollte. Ich hatte also noch nie mit Alain zusammen in einem Zelt oder in einem Zimmer übernachtet.


      Dass der fremde, splitternackte junge Mann aufgetaucht war, riss mich vollkommen aus meiner Routine. Nicht nur seine Jugend und Schönheit faszinierten mich. Vor allem waren es seine wilde Unschuld, seine offensichtliche Unberührtheit und Naivität.


      Vor einem halben Jahr hatte ich mit Alain zusammen unsere kleine Forschungsstation hier im Tigerschutzgebiet Simlipal im ostindischen Bundesland Orissa eingerichtet, oder Odisha, wie es neuerdings heißt. Seitdem hatten wir praktisch immer in Simlipal gewohnt. Aber noch nie hatte einer von uns beiden diesen Fremden gesehen. Woher er wohl stammen mochte? Aus Baripada? Unwahrscheinlich! Kein junger Mann seines Alters läuft in den Städten und Dörfern Indiens nackt herum. Sollte es einen unbekannten, archaischen Volksstamm mitten in den Wäldern von Orissa geben? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass der nicht schon entdeckt worden wäre.


      Seufzend drehte ich mich auf die Seite. Ich sah das Mondlicht durch die Lüftungsöffnungen des Zeltes fallen. Sollte ich Alain von dem Jungen erzählen? Ich würde wohl, auch, wenn ich dann Einiges von mir preisgeben müsste. Das Verschweigen eines so außergewöhnlichen Ereignisses hätte Alain zu recht als Vertrauensbruch empfinden können, wenn er es dann doch irgendwann erfahren hätte. Ich schloss die Augen. Immer wieder sah ich den jungen Schönen im Geiste vor mir. Irgendwann döste ich endlich ein.

    

  


  
    
      Dschungelfrühstück


      Ich erwachte am Vormittag von Kaffeeduft. Benommen fuhr ich hoch, griff rasch nach meinen Safarishorts und streifte sie über. Alain hatte die Eingangsplane meines Zeltes nach oben gerollt und draußen den Campingkocher angeworfen. Er goss gerade heißes Wasser auf das Kaffeepulver. Als er meine Bewegung wahrnahm, blickte er auf.


      »Guten Morgen, Niklas!«, grüßte er mich mit einem Lächeln. »Das war eine heiße Nacht, was?«


      »Extrem heiß!«, gab ich zurück. »Wie war’s in Baripada?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Wie immer. Laut, staubig, langweilig. Ich bin froh, wieder hier draußen zu sein.«


      Ich nickte. Es ging mir stets genauso. Mir fiel auf, dass Alain besonders gut rasiert war. Wir rasierten uns immer gründlich in unserer Wohnung in Baripada, weil wir Forscher mit Rauschebärten beide nicht ausstehen konnten.


      Alains Mutter stammte aus der Schweiz, deshalb sprach er gut Deutsch. Ich selbst kam aus Freiburg, war also nahe der französischen Grenze groß geworden und studierte dort auch. Meistens unterhielten wir uns auf Deutsch, bei den fachlichen Sachen reden wir auch öfter englisch oder französisch. Alain war in Südfrankreich geboren und aufgewachsen, seine Eltern bewirtschafteten ein ausgedehntes Weingut. Eigentlich hieß er Jean-Alain, Dr. Jean-Alain de Bresse, aber er wollte immer nur Alain gerufen werden. Er arbeitete an der berühmten Pariser Universität Sorbonne. Ich hatte ihn auf einem Kongress in Zürich kennengelernt. Er war mir vom ersten Augenblick an sympathisch gewesen. Als er mich gefragt hatte, ob ich an dem Tigerprojekt mitarbeiten wollte, hatte ich mich wie ein Lottogewinner gefühlt.


      »Ich habe dir deine Akkus schon auf den Tisch gelegt«, sagte er. »Du hast so fest geschlafen, dass du mich gar nicht gehört hast.«


      »Danke!«


      Da hatte er mich also nackt und spermaverschmiert auf dem Feldbett gesehen! Ich nahm meine Sachen und ging ein gutes Stück in den Dschungel hinein, zur Morgentoilette. Danach sprang ich kurz in den Bach, der neben dem Camp langsam dahinplätscherte. Ich sah mein Spiegelbild auf der Wasseroberfläche: einen jünger als sechsundzwanzig wirkenden, schlanken, sportlichen Mann mit naturblondem, glattem Haar, blauen Augen, hübschem Gesicht mit Dreitagebart und einer gut gebauten Männlichkeit. Wie mochte ich auf den wilden Jungen gewirkt haben?


      Als ich zu den Zelten zurückkam, jetzt in sauberen Shorts und einem khakifarbenen, kurzärmeligen Safarihemd, hatte Alain auf dem Campingkocher ein paar Spiegeleier gebraten. Es duftete sehr appetitanregend. Er war überhaupt ein geschickter Hausmann, im Gegensatz zu mir. Wir setzten uns an unseren Tisch im Freien und aßen schweigend. Ich glaube, mit einem schwatzsüchtigen Partner hätte ich an dem Projekt nicht arbeiten können. Zum Glück dachte Alain da genauso wie ich. Und noch eine Gemeinsamkeit hatten wir: Beide hatten wir uns vor einiger Zeit das Rauchen abgewöhnt. So störte niemand den anderen mit seinem Zigarettenqualm.


      Ein kleiner bunt gefiederter Eisvogel flatterte über unsere Lichtung. Nachdenklich starrte ich ihnen hinterher. Mein Blick schweifte über das halboffene Buschland rings um den idyllischen Bach und die hohen, üppig grünen Bäume, die sich in etwa dreißig Metern Entfernung zu dichtem Dschungel formierten.


      Erst, als Alain sich erhob und das Blechgeschirr zusammenräumen wollte, begann ich zu erzählen.


      »Ich hatte Besuch letzte Nacht.«


      Alain ließ sich wieder auf seinen Feldstuhl fallen. »Ein Tiger?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ein … junger Mann.«


      Er sah mich erstaunt an. »Nachts? Ein junger Mann? Wer denn? Sanjay?«


      »Nein.« Ich berichtete in dürren Worten. So dürr wie möglich. Natürlich erwähnte ich den Ständer des Fremden und meinen Wichs-Exzess nicht. Doch Alain sah mich aufmerksam an dabei, so aufmerksam wie wohl noch nie. Nachdem ich geendet hatte, schwieg er eine Weile. Immer noch ruhte sein Blick nachdenklich auf mir. Ich fühlte mich irgendwie durchschaut.


      »Und du hast ihn wirklich noch nie vorher gesehen?«, fragte er endlich.


      »Ganz bestimmt nicht. Er war … wie eine Naturgewalt.« Das hatte ich nicht wirklich sagen wollen, aber nun war es mir herausgerutscht.


      »Wie war das mit dem Tiger?«, fragte Alain und rieb sich dabei das Kinn, wie er es immer tat, wenn er nachdachte. »Er rief, und der Junge verschwand danach im Wald – oder vorher?«


      »Unmittelbar darauf.«


      »Als würde er auf den Ruf hören?«


      »Ja, genau so.« Ich wusste nicht, was Alain mit seinen Fragen bezweckte. Er brütete minutenlang vor sich hin. Das schmutzige Geschirr hatte er vergessen.


      »Er hörte auf den Ruf …«, murmelte er.


      Ich wartete geduldig auf eine Erklärung und betrachtete dabei sein gut geschnittenes, sonnengebräuntes Gesicht und die schönen, vollen Lippen.


      Alain streckte die langen Beine aus – er war etwa einen Meter neunzig groß –, rutschte im Stuhl vor und fuhr mit der Hand durch sein braunes Haar. »Es gibt immer wieder diese Gerüchte«, sagte er langsam. »Gerüchte von Tigerkindern. Von Menschenkindern, die bei Tigern aufgewachsen sind.«


      Ich sah ihn belustigt an. »Du redest jetzt von Rudyard Kipling? Dschungelbuch? Mogli und die Wölfe?«


      »Lach nicht!«, befahl er. »Es soll wirklich solche Kinder gegeben haben. Vom verhaltensbiologischen Standpunkt aus betrachtet muss ein Tigerweibchen da sein, das seine Jungen verloren hat und einfach nach einem Wesen mit Saugreflex etwa in gleicher Größe sucht. Wenn es dann zufällig auf ein verlassenes Baby stößt –«


      »Aber Alain!«, wandte ich ein. »Selbst, wenn der Anfang so funktionieren sollte – das ginge doch nicht auf lange Sicht gut! Irgendwann sieht das Tigerweibchen dieses hilflose Kind einfach als bequeme Mahlzeit an.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich sage ja, es soll solche Kinder gegeben haben. Natürlich sehr selten. Und meistens wurden sie nicht sehr alt. – Wie alt schätzt du ihn?«


      »Ich denke, aufgrund seines … aufgrund von …« Ich kam ins Stottern.


      Er sah mich scharf an. »Verschweigst du mir da etwas?«


      Ich seufzte. Alain war ein zu guter Verhaltensbiologe, als dass ich ihm etwas vormachen konnte. »Er war … erregt … und eben nackt … also, ich konnte alles in voller Größe sehen«, gestand ich. »Das sah schon richtig erwachsen aus.« Ich blickte zu Boden wie ein schüchternes Mädchen.


      »Konntest du ein Foto machen?«, fragte er plötzlich.


      »Nein. Ich hatte den Apparat in der Hand, aber ich war so überrascht. Ich hab gar nicht ans Fotografieren gedacht.«


      Alain sagte nichts mehr. Er stand auf und räumte das Geschirr und die Pfanne zusammen. Dann zog er sich in sein Zelt zurück und schrieb. Ich setzte einen frischen Akku in mein Notebook ein und begann ebenfalls zu arbeiten, kam aber nicht voran. Immer wieder sah ich den jungen, indischen Engel vor mir, schön, erregt, nackt, wild, frei.

    

  


  
    
      Ausgehungert


      Am Nachmittag erschien Sanjay. Er brachte uns im Gepäckkasten seines klapperigen, alten Mopeds ein paar Konserven, frische Eier, Fleisch, Kaffee und saubere Wäsche. Er briet für uns Hühnerbrüste mit Curry und Reis, wusch dann das Geschirr und räumte das Camp auf. Der Achtzehnjährige war unser guter Geist, immer fleißig, bescheiden und unauffällig. Ich blickte ihm nach, als er wieder auf sein Moped stieg. Auch er hatte braune Haut, einen schlanken Körper, dunkle Augen und dichtes, schwarzes Haar. Er war eigentlich recht hübsch. Und doch schien er Lichtjahre von der Schönheit des fremden jungen Mannes entfernt zu sein.


      Kurz vor der Abenddämmerung schlichen wir uns, wie immer, auf unsere Baumsitze. Wir warteten lautlos. Kein Tiger ließ sich blicken. Wieder war die Nacht sehr heiß. Ich schwitzte nur vom Stillsitzen. Gegen Mitternacht hörte ich Alains leisen Pfiff. Wir pflegten uns über größere Entfernungen mit bestimmten Pfeiftönen zu verständigten. Dieser hier bedeutete: Lass uns abbrechen. Er war Projektleiter, er hatte zu bestimmen. Ich war froh über seine Entscheidung.


      Wir marschierten zum Camp. Ich wusste, dass ich bestimmt nicht würde schlafen können. Alain schien es genauso zu gehen. Wir setzten uns noch vor die Zelte und tranken jeder eine Dose Bier. Das Bier war warm wie Pisse, aber es war kostbar. Alles, was mühsam aus Baripada herangeschafft werden musste, war kostbar. Wir sagten beide kein Wort.


      Etwa um ein Uhr nachts gingen wir ins Zelt, jeder in seines. Ich ließ nur das Moskitonetz vor dem Eingang hinunter, die Plane blieb offen. Außerdem zog ich mich, so wie letzte Nacht, total aus und warf mich splitternackt auf das Feldbett. Von draußen hörte ich die vielfältigen Stimmen des nächtlichen Dschungels, einmal auch das Brüllen eines Tigers. Es war jedoch sehr weit entfernt.


      Ich lag mit offenen Augen in der Dunkelheit. Mein Schwanz war hart und heiß.


      Das Moskitonetz bewegte sich. Eine große Gestalt kam in mein Zelt, langsam, leise. Alain! Gegen den silbrigen Mondschein, der von draußen hereinfloss, sah ich, dass er ebenfalls ganz nackt war. Sein mächtiger Ständer ragte als dunkle Silhouette hoch auf.


      Vorsichtig setzte er sich auf die Kante meines Bettes. Das Rohrgestell knarrte. Alain sah mich an. Ich konnte das Schimmern seiner schönen Augen erkennen. Seine Hand fuhr sacht über mein verschwitztes Gesicht und über meinen Mund. Ich küsste seine Fingerspitzen. Er beugte sich über mich. Unsere Lippen trafen sich. Alain küsste mich.


      Eine Welle des Glücks überspülte mich. Er hatte den Mut gefunden! Endlich!


      Wir umschlangen einander in wildem Hunger. Alains riesiger, harter Kolben presste sich an meinen Ständer. Unsere Erregung brach sich Bahn wie ein Gewitter. Wir fielen zu Boden und rissen dabei die Decken mit. Alain knurrte und fauchte und biss mich gierig in den Hals, in die Schultern, saugte meine Nippel in sich hinein und packte endlich meinen Schwanz mit seinem Mund, dass ich laut aufstöhnte. Dieser Mund war heiß wie ein Tigerrachen!


      Ich versuchte, während er mit Lippen, Zunge und Fingern meinen Bolzen bearbeitete, mich zu drehen. Nach einer Weile kam ich so weit herum, das ich seinen Harten packen konnte. Es war so unendlich lange her, dass ich einen Männerschwanz ausgesaugt hatte. Alains Schwanz war heiß, steinhart, und die Kuppe klitschnass vom Vorsaft. Ich war verrückt nach ihm! Gierig wichste ich ihn, verteilte den Honig, fühlte nach dem fetten, weich behaarten Sack. Seine Eier waren riesig groß und schwer, wie zwei dicke, feste Aprikosen.


      Er rückte näher an mich heran. Jetzt rutschte seine glitschige Eichel in meinen Mund. Wild stieß er nach. Ich sog seinen Duft tief ein. Er roch und schmeckte nach Männerschweiß, nach alter Pisse, nach geilem Kerl. Sein gigantischer Ständer drang vor bis zu meiner Kehle. Ich würgte kurz, schob ihn etwas zurück und ließ ihn mehr seitlich wieder herein. Mit beiden Händen umklammerte ich seine dicke Schwanzwurzel, um den wild zustoßenden Speer zu führen. Alain jaulte und keuchte, mit meinem Ständer im Mund. Er ächzte, stieß unartikulierte Wortfetzen aus und krallte sich dabei mit den Händen in meine Arschbacken. Noch nie hatte ich einen so ausgehungerten Mann gehabt! Ich spürte seinen Finger an meiner Rosette, fühlte, dass er eigentlich mehr wollte, und merkte auch, dass er nicht mehr loskam aus meinem Mund und von meinem Schwanz. Plötzlich fickte er so mächtig in meinen Rachen, dass ich fast erstickte. Seine Fingernägel rissen tiefe Striemen in meine Haut. Er schrie so laut, dass das Zelt erzitterte und die Urwaldstimmen einen Moment lang schwiegen. Er brüllte wie ein Tiger. Sein Kolben begann zu pumpen. Heißes Sperma spritzte in meinen Hals, noch mal und noch mal. Wie ein Verdurstender trank ich den wundervollen Saft und spürte im selben Moment, dass mein Körper sich heftig anspannte. Keuchend fühlte ich meine Explosion anrollen, schmeckte immer noch Alains Sahne und spritzte ihm meine tief in den Rachen. Er biss zärtlich zu, saugte sich fest, trank mich aus, konnte nicht aufhören. Viele Minuten lang lagen wir so verzahnt da, auf dem Boden des Zeltes, und atmeten heftig.


      Ganz langsam lösten wir uns voreinander. Alain drehte sich um und nahm mich in die Arme. Wir waren beide in Schweiß gebadet. Er küsste mich wieder. Jeder schmeckte den Samen des anderen auf seiner Zunge – und den eigenen.


      Eine wohlige Schwere senkte sich langsam auf meinen Körper. Seit vielen Monaten hatte ich mich nicht mehr so glücklich und entspannt gefühlt. Wir sprachen immer noch nicht. Erst im letzten Augenblick, als ich gerade in den Schlaf abdriftete, hörte ich Alains Stimme dicht an meinem Ohr: »Warum haben wir das nicht eher gemacht?«


      »Weiß nicht«, murmelte ich und glitt ins Land der Träume.

    

  


  
    
      Morgenbad


      Als ich am nächsten Vormittag erwachte, lag ich allein in meinem Zelt, immer noch auf den zusammengeknüllten Baumwolldecken auf dem Boden. Benommen wankte ich nackt ins Freie. Ich fühlte mich wie nach einem angenehmen Rausch, noch müde, aber glücklich.


      Alain war nirgends zu sehen. Wo konnte er sein? War er noch in der Nacht in sein eigenes Zelt geflohen, ein erschrockener Hetero, der nur im »Notfall« und aus lauter Geilheit mit einem Schwulen etwas angefangen hatte? Ich lüftete die Plane an seinem Zelteingang. Niemand war dort.


      Gemächlich schlenderte ich in Richtung Wald. Nachdem ich mich im Dickicht erleichtert hatte, steuerte ich auf den Bach zu. Da sah ich ihn.


      Alain stand bis zu den Knien im Wasser. Sein schöner, muskulöser Körper schimmerte im hellen Licht der Vormittagssonne. Er hatte die Arme in die Seiten gestemmt. Aus seinem leicht steifen Schwanz schoss ein kräftiger, goldener Strahl in glitzerndem Bogen in den Bach. Es war ein Anblick für die Götter!


      Ich ging ans Ufer, stieg in den Bach und stellte mich dicht vor ihn. Alain hob den Blick und sah mich an. Da war nichts Erschrockenes! Er lächelte mir zu. Während er weiterpisste, wuchs sein Schwanz etwas an und hob sich leicht. Der Strahl schwappte auf und nieder und lief heiß über meinen flachen Bauch, meine Männlichkeit und meine Schenkel. Nein, Alain war kein Hetero! Und ich Idiot hatte es nicht wahrhaben wollen, sechs lange, einsame Monate lang!


      Alain zog mich an sich, umfasste meine festen Hinterbacken und hob mich etwas aus dem Wasser. Unsere Schwänze kuschelten sich pissnass und warm aneinander.


      »Ich könnte den ganzen Tag mit dir rummachen, du unverschämt süßer, geiler Kerl du!«, flüsterte er mir zu. »Warum hast du nicht eher gesagt, dass du auf Männer stehst?«


      Ich begriff, dass meine »dürren« Worte über den nächtlichen Besuch genügt hatten, um Alain mein ganzes Seelenleben deutlich zu machen. »Und warum hast du es nicht gesagt?«, gab ich zurück.


      Er drückte mich noch fester an seinen inzwischen ganz harten Kolben. »Weil ich ein Idiot war! Komm, mach’s mir!«


      Er griff nach meinem nassen Teil und wichste mich so gut, dass mir die Knie weich wurden. Ich nahm seinen harten Prügel in die Hand und genoss im strahlenden Sonnenschein dieses männliche Prunkstück. Es gehörte zu den größten, die ich je in der Hand gehabt hatte. Dicke, bläuliche Adern schmückten den mächtigen, kerzengeraden Schaft. Alains Vorhaut war beschnitten. Die Eichel wirkte dadurch noch fetter und praller, als sie ohnehin war.


      Zuerst wollte ich ihn wieder in meinen Rachen versenken, aber dann wollte ich ihn lieber sehen, groß und deutlich. Sehen, wie sein reichlicher Honig aus der Pissritze lief, wie er sich aufbäumte beim Orgasmus. Inzwischen konnte ich kaum noch stehen, so geschickt walkte Alain meinen Harten mit der Hand durch. Ich spürte, dass ich gleich so weit sein würde.


      »Ich komme gleich, wenn du so weitermachst!«, ächzte ich.


      Er packte noch fester zu. »Na, dann komm, du süßer, blonder Junge!«


      Ich konnte und wollte mich nicht mehr zurückhalten. Unter Stöhnen ließ ich es hinausschießen. Mein Sperma spritzte auf Alains Schwanz und Sack und tropfte in den Bach. Ich wichste ihn noch stärker.


      »Ja-a-a!«, keuchte er. »Ich spritze dich voll! Jaaa …«


      Ich spürte in meiner Hand sein kräftiges Zucken und Pumpen und auf meiner Haut die heiße Ladung. Milchige Streifen und Tropfen schmückten meine haarfreie, leicht gebräunte Brust und den Bauch. Im nächsten Augenblick zog er mich fest an sich. Wir sanken gemeinsam in den Bach. Das laue Wasser umspülte uns.


      Wir wuschen uns gegenseitig. Alain zog meine Vorhaut weit zurück und rubbelte meinen Eichelkranz sauber. »Ich liebe diese Hautmütze«, sagte er andächtig. »Es ist so schade, dass ich keine mehr habe.«


      »Ich finde dich so, wie du bist, genau richtig«, gab ich wahrheitsgemäß zurück.


      Er lächelte. Dann drehte er mich um und wusch meine Spalte. Seine heiße Zunge war plötzlich an meiner Rosette, leckte zärtlich, drängte sich ein bisschen hinein. Das ging mir durch und durch. Es war viel mehr als sechs Monate her, dass ein Kerl mich gefickt hatte, denn in dem Punkt war ich ziemlich wählerisch. Ich stöhnte leise.


      Doch Alain hörte wieder auf. Er nahm mich in die Arme, fest und zärtlich. »Das heben wir uns auf, Nick!«, sagte er liebevoll. »Das machen wir nicht so nebenbei. Das machen wir richtig. Heute Nacht. Statt auf dem Hochsitz zu hocken. D’accord?«


      »Okay!« Er hatte ja recht. Doch wenn ich gewusst hätte, was in der Nacht passieren sollte, hätte ich ihn auf Knien angefleht, mich auf der Stelle zu ficken.

    

  


  
    
      Der Überfall


      Sanjay kam an diesem Tag etwas früher als sonst. Insofern war ich ganz froh, dass Alain und ich nicht gerade vögelnd im Bach lagen. Ich hatte damals nicht gerne Zuschauer beim Sex. Wenn mir jemand vorausgesagt hätte, was alles in den nächsten Monaten auf mich zukommen würde, hätte ich ihn für verrückt erklärt.


      Sanjay blieb nach dem Mittagessen auch länger im Camp, weil er noch den Vorplatz und unsere Zelte aufräumte und saubermachte. Ich saß in der Zeit mit Alain an unserem Tisch im Freien. Wir lasen wichtige Artikel in den neuesten Ausgaben unserer Fachzeitschriften, die Alain von der Post in Baripada mitgebracht hatte. So sah es jedenfalls aus. In Wahrheit himmelte mich Alain meistens an, und auch ich las kaum, weil mein Schwanz immer mehr anwuchs. Alains Nähe – jetzt, da ich wusste, wie sehr er mich begehrte – erregte mich enorm, und ich malte mir aus, wie er in der kommenden Nacht seinen Riesenkolben in mein ausgehungertes Liebesloch schieben würde.


      Endlich war Sanjay mit allem fertig und fuhr mit seinem Klappermoped nach Hause in sein Dorf. Es dämmerte schon fast. Wir räumten unsere Sachen in die Zelte.


      »Komm diesmal zu mir!«, bat mich Alain. Er hatte in seinem Zelt bereits ein schönes, bequemes Lager auf dem Boden zurechtgemacht. Die leichten Feldbetten waren nämlich wirklich nicht für wilden Sex geeignet.


      Ich drückte ihm meine weichen Lippen auf den Mund. »Gleich! Ich geh nur noch mal kurz pinkeln!«


      »Kannst du das nicht auch bei mir machen?«, fragte er drängend und wollte mich festhalten.


      Ich lachte. »Aber doch nicht im Zelt, du versauter Kerl!« Ich wand mich aus seinen starken Armen und lief hinaus. Er lachte auch.


      Ich war kaum fünf Minuten vom Camp weg und gerade mit dem Abschütteln der letzten Pissetropfen beschäftigt, da hörte ich das Fauchen eines Tiger. Es war so erschreckend nah, dass ich zum ersten Mal in diesem Dschungel wirklich Angst bekam. Natürlich besaßen wir für den Notfall eine Großwildbüchse und außerdem ein Betäubungsgewehr, aber wir hatten beides noch nie gebraucht. Doch in dem Augenblick wünschte ich mir, das schwere Jagdgewehr mitgenommen zu haben. Sogar einen Sambarhirsch kann ein Tiger mit seinen Pranken niederschlagen. Der Mensch ist seine leichteste Beute.


      Rasch stopfte ich meinen Schwanz in die Shorts und schloss den Schlitz. Dann stand ich ganz still. Bloß nicht wegrennen! Das würde den Jagdtrieb der Großkatze erst so richtig auslösen. Mein Herz schlug bis zum Hals hinauf. Ich versuchte, das Tier zu orten, was nicht leicht war, denn die kurze, tropische Dämmerung war bereits weit fortgeschritten. Der Mond verbarg sich diesmal hinter dichten Wolken.


      Unmittelbar vor mir raschelte es im Gestrüpp. Ich konnte das Raubtier schon riechen. Immer noch stand ich starr wie eine Salzsäule. Es klingt absurd, aber die Angst ließ mich mehr Mut aufbringen, als ich mir selbst zugetraut hatte.


      Da sprang ein riesiger Schatten auf mich zu.


      Blitzschnell ließ ich mich auf den feuchten Waldboden fallen und stieß gleichzeitig einen lauten Schrei aus, um den Angreifer zu irritieren. Die pelzige Riesenkatze landete mit rund hundertfünfzig Kilo Lebendgewicht auf meinem Körper. Ich wurde durch das schwere Tier in den weichen Boden gepresst und roch den heißen Raubtieratem. Das knurrende Rasseln aus dem zähnestarrenden Rachen ließ mich in Todesangst erschauern.


      Auf einmal peitschten mehrere Schüsse durch den nächtlichen Dschungel. Alain hatte offenbar meinen Schrei gehört und die schwere Büchse aus dem Zelt geholt. Aber er würde gewiss nicht im Dunkeln auf den Tiger zielen, der unmittelbar über mir war, denn dann hätte er ebenso gut mich treffen können. Leider halfen die Warnschüsse wenig. Die Raubkatze packte mich mit den säbelartigen Fangzähnen am linken Oberarm und zerrte mich durch das Gebüsch. Ich schrie noch einmal, diesmal vor Schmerzen. Mindestens einer der langen Zähne ging durch das Fleisch meines Bizeps. Trotzdem wagte ich mich nicht zu wehren. Ich wollte das Tier nicht noch mehr reizen.


      Eine starke Lampe leuchtete auf. Alain hatte unseren Halogen-Akku-Scheinwerfer angeschaltet. Der Tiger schleifte mich nur umso schneller durch das Unterholz, weg vom Camp. Ich sah im aufflackernden Lampenlicht das lohfarbene, schwarz gestreifte Fell und außerdem einen relativ schmalen Kopf und Nacken. Es war also eine Tigerin, die mich angefallen hatte. Wahrscheinlich schleppte sie mich jetzt zu ihrer Höhle, um mich ihren Jungen zum Fraß vorzuwerfen.


      Immer weiter wurde ich in den Wald hineingezerrt. Zweige und scharfkantige Steine rissen meine Haut an Armen und Beinen auf. Irgendwann während dieser entsetzlichen Minuten wurde mir bewusst, dass die Tigerin mich trotz allem nicht übermäßig schwer verletzt hatte – bis jetzt! Mit einem Prankenschlag hätte sie mir das Genick brechen können. Ich hoffte inständig, dass Alain auf ihrer Fährte bleiben und sie irgendwie vertreiben könnte. Es gab vielleicht noch eine Chance für mich. Da stieß mein Kopf an einen Felsvorsprung. Ich verlor das Bewusstsein.

    

  


  
    
      In der Höhle


      Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich ohnmächtig gewesen war. Als mein Denken langsam zurückkehrte, war es praktisch völlig dunkel um mich herum. Es roch stark nach Raubtier, auch spürte ich keine Luftbewegung. Offenbar befand ich mich tatsächlich in einer Höhle. Die Bisswunde in meinem Arm schmerzte, die diversen Schrammen brannten auf der Haut, außerdem taten mir von dem groben Transport alle Knochen weh. Aber immerhin – ich lebte noch!


      Plötzlich fiel mir ein, dass sich in der zugeknöpften Brusttasche meines Safarihemdes eine Schachtel Streichhölzer – für die Petroleumlampe im Zelt – befinden müsste. Langsam hob ich meine zerschrammte Hand und tastete das Hemd ab. Tatsächlich hatte ich die kleine Schachtel nicht verloren. Ich nahm sie vorsichtig heraus. An den Zündhölzern hing nun meine ganze Hoffnung, denn nicht nur, dass ich sehen würde, wo ich war – ich könnte mir auch die Tigerin vom Leib halten, denn alle Wildtiere haben Respekt vor Feuer. Mit zitternden Fingern riss ich ein Hölzchen an.


      Im nächsten Moment hätte ich es fast wieder fallen lassen bei dem Anblick, der sich mir bot.


      Tatsächlich saß ich in einer geräumigen Felsenhöhle auf festgetretenem Lehmboden. Rechts von mir befand sich der schmale Ausschlupf. An der gegenüberliegenden Höhlenwand lag die Tigerin, elegant hingestreckt, mit erhobenem Kopf und sehr aufmerksamem Blick. Ihre Augen leuchteten fluoreszierend grün auf, als die kleine Flamme hochzischte. Was mich jedoch aus der Fassung brachte, war der Junge! Der geheimnisvolle junge Mann, der nachts vor meinem Zelt gesessen hatte – hier traf ich ihn wieder! Er hockte auf dem Boden, so wie neulich im Camp, und starrte mich aus großen, dunkelbraunen Augen an.


      Das Zündholz erlosch. Ich saß erneut im Finsteren. Mein Herz schlug wie eine Dampfmaschine. Gedankenfetzen rasten durch mein Hirn. Alain hatte also recht gehabt! Der Bursche lebte tatsächlich mit Tigern zusammen, warum auch immer. Ich fummelte nach den Streichhölzern. Meine Hände zitterten so stark, dass ich eines von den kostbaren Dingern fallen ließ. Endlich gelang es mir, ein zweites Hölzchen anzuzünden. Das Bild hatte sich nicht verändert, ich träumte nicht!


      Der Jüngling hatte seine schönen Augen auf mich gerichtet. Vor dem kleinen Flämmchen hatte er überhaupt keine Angst, während die Tigerin misstrauisch die Ohren anlegte.


      »Hallo! Du! Wie ist dein Name?«, fragte ich leise auf Englisch. Er antwortete nicht. Das hatte ich wohl auch nicht ernsthaft erwartet. Das Hölzchen erlosch. Ich zündete ein neues an.


      Jetzt rückte der junge Mann näher zu mir. Ich hielt den Atem an, als er seine schmale, braune Hand ausstreckte. Er betastete meine Stirn. Ich spürte die schlanken, heißen Finger auf meiner verschwitzten Haut. Er erkundete auch mein Haar, dann die Brauen, die Wangen, das Kinn und die Lippen. Ein fremdartiges Feuer glomm in meinem Innern auf, das mich erregte und zugleich verwirrte.


      Beim nächsten Streichholz sah ich, dass auch der wilde Jüngling erregt war. Er war mir jetzt so nahe, dass ich ihn in die Arme hätte nehmen können, doch das wagte ich nicht. Wer weiß, was dann die Tigerin getan hätte, die immer noch wachsam im Hintergrund lag und uns beobachtete.


      »Achtung, Niklas!«, hörte ich plötzlich Alains gedämpfte Stimme von draußen. »Kannst du mich hören?«


      Vor Erleichterung wurde mir ganz schwach zumute. Mein Alain hatte mich gefunden! »Ja!«, rief ich halblaut zurück. »Nicht schießen! Der Tigerjunge ist in der Höhle!«


      »Mein Gott!«, hörte ich ihn nur fassungslos auf Französisch brummen. Der Lichtschein einer starken Taschenlampe fiel durch den Höhleneingang.


      In der nächsten Sekunde überstürzten sich die Ereignisse. Die Tigerin sprang auf und schoss unter wütendem Gebrüll aus dem Höhlenausgang. Ich nutzte die Gelegenheit, erhob mich trotz meiner zerschundenen Glieder so rasch wie möglich, packte den nackten Jüngling mit dem rechten Arm um die Taille, sozusagen als Geisel, damit die Tigerin mich nicht angriff, und arbeitete mich mit ihm aus der Höhle heraus. Der Tigerjunge wehrte sich, aber nicht besonders heftig. Gleichzeitig hörte ich vor der Höhle einen trockenen Knall.


      »Vorsicht!«, rief ich laut, damit Alain nicht versehentlich auf uns schoss.


      Da fühlte ich schon Alains starke Hände, die mir aufhalfen. Ich setzte den jungen Mann ab und ließ mich in Alains Arme fallen. Ich gebe zu, dass mir die Tränen kamen vor Glück, und Alain musste sich auch über die Augen wischen.


      Mein Blick fiel auf den schlaffen Körper der Tigerin, der im Lichtkegel der Taschenlampe auf dem Waldboden lag. Der wilde Junge hatte sich über sie geworfen und streichelte und küsste den Kopf der Raubkatze. Ich wusste, dass Alain nur mit dem Betäubungsgewehr geschossen hatte, das hatte ich an der Art des Knalls gehört. Alain musste beispiellos mutig und kaltblütig gehandelt haben, denn ein Betäubungsschuss kann für den Schützen tödlich sein, wenn er das angreifende Tier nicht auf Anhieb exakt trifft.


      »Danke, du Lieber!«, murmelte ich und presste mich an seinen starken Körper.


      Er schloss mich so fest in die Arme, dass ich kaum noch Luft bekam. »Mein geliebter Nick!«, flüsterte er mir ins Ohr und streichelte mich zärtlich.


      Doch für Wiedersehensfreude blieb kaum Zeit. Wir schauten auf den jungen Mann. Er hielt den mächtigen Leib der Tigerin umklammert und weinte heiße Tränen. Es sah wirklich so aus, als ob er seine Mutter betrauerte. Wir näherten uns langsam. Verzweifelt und vorwurfsvoll starrte er uns an. Sein großer Schmerz bewegte mich tief.


      Ich hockte mich neben ihn. »Sie ist nicht tot!«, versuchte ich ihm zu erklären und gestikulierte dazu so deutlich wie möglich. »Sie kann bald wieder laufen!«


      Er schien mich sogar ein wenig zu verstehen, doch sein schönes, tränennasses Gesicht war voller Misstrauen. Was sollten wir mit ihm tun? Ihn mitnehmen? Ihn im Dunkeln mit der ohnmächtigen Tigerin allein lassen? Ich wusste es nicht.


      Alain sah die Sache realistischer. »Komm schnell weg!«, sagte er leise. »Wenn sie aufwacht, wird mit ihr nicht zu spaßen sein!«


      Wir griffen die beiden Gewehre, die Lampe und das Fangnetz, das Alain noch mitgebracht hatte, und machten uns aus dem Staub. Ich schaute noch einmal sehnsüchtig zurück. Der Tigerjunge saß im Mondlicht, das jetzt wieder durch die Baumkronen fiel, wie verloren da und sandte mir einen langen Blick nach.


      Als Alain merkte, dass ich wegen meiner Verletzungen nicht so schnell vorankam, stützte er mich fürsorglich, obwohl er schon das schwerere Gewehr und das Netz trug. Endlich erreichten wir das Camp. Alain legte mich auf das Lager, das er eigentlich für unsere Lust vorbereitet hatte, zog mich aus, wusch mich, desinfizierte und verband die Bisswunde fachmännisch, behandelte auch die zahlreichen Abschürfungen und deckte mich dann leicht zu. Er zog sich ebenfalls aus und legte sich dicht zu mir. Ich war voller zärtlicher Gefühle für ihn, nicht nur aus Dankbarkeit. An Sex war jedoch nicht zu denken, denn ich war total kaputt und zitterte im Nachhinein wie unter Schock. Alain flüsterte mir wundervolle Liebesschwüre ins Ohr, bis ich vor Erschöpfung traumlos einschlief.

    

  


  
    
      Tiefes Glück


      Als ich am nächsten Vormittag die Augen aufschlug, saß Alain aufrecht neben mir auf den Decken. Er betrachtete mich besorgt.


      »Wie geht es dir?«, fragte er zärtlich. »Du hast ein bisschen Fieber gehabt in der Nacht.«


      »Gar nicht gemerkt! Eigentlich fühl ich mich so weit ganz okay. Nur der Arm tut weh, den mir das Vieh zerbissen hat.« Ich richtete mich auf. »Hoffentlich hast du auch geschlafen und nicht nur auf mich aufgepasst!«


      Er lächelte. »Klar habe ich auch geschlafen. Aber du warst manchmal etwas unruhig und hast im Schlaf geredet.«


      »Im Schlaf geredet? Was hab ich denn gesagt?«


      »Du hast immer wieder ein bestimmtes Wort gesagt, klang wie ‚Tarun’.«


      »Tarun …« Ich schloss die Augen erneut. Meine Seele fiel weit zurück in die Vergangenheit.


      Als Kind hatte ich ein Buch besessen, geerbt von meinem Onkel. Es hieß »Tarun und sein Tiger«. Der indische Muria-Junge Tarun hatte ein Tigerbaby geschenkt bekommen. Es wuchs zusammen mit ihm in der freien Natur auf. Sie spielten zusammen, fischten und badeten im Fluss. Tarun mit dem hübschen Gesicht und den großen, dunklen Augen. Der junge Wilde, dem wir hier in Simlipal begegnet waren, wirkte wie ein älter gewordener Tarun, die gleichen Augen, die gleichen, runden Wangen und vollen Lippen. Nur dass er keine silbernen Armreifen trug, kein Stirnband aus bunten Perlen mit den passenden Ketten – und keinen Lendenschurz.


      »Kennst du jemanden, der so heißt?«, fragte Alain gespannt.


      »Ja und nein …« Ich erzählte ihm von dem Buch und von der Faszination, die mich schon als Kind ergriffen hatte bei allem, was mit Indien und der Schönheit seiner Menschen verbunden war.


      »Dann werden wir ihn Tarun nennen«, sagte Alain und nickte zufrieden. »Ein schöner Name! So weit ich weiß, bedeutet er ‚Jugend’, das passt doch.«


      »Und wenn er schon einen Namen hat?«


      »Glaube ich nicht. Wer sollte ihm den gegeben haben? Die Tigerin?«


      »Du denkst also, dass er wirklich von der Tigerin aufgezogen wurde?«


      »Gar kein Zweifel! Eine fantastische Sache! Erzähl mir doch einmal genau, wie sich deine Entführung abgespielt hat gestern.«


      Ich berichtete ihm alles freimütig. Jetzt konnte ich ruhig zugeben, dass Tarun mich innerlich stark berührte, und dass auch er in irgendeiner Weise, die ich noch nicht ganz verstand, von mir fasziniert war.


      »Es scheint so«, fasste Alain schließlich zusammen, »dass die Tigerin … nennen wir sie doch Parvati, nach der liebenden und mütterlichen Gattin des Gottes Shiva, dass also Parvati dich geraubt hat, damit ihr Sohn Tarun einen Spielkameraden hat. Dass vielleicht Tarun ihr sogar den Auftrag gegeben hat, ihm den begehrten Mann zu holen.«


      »Alain! Jetzt geht deine Fantasie mit dir durch!«


      »Du hast doch eben erzählt, dass die Tigerin im Hintergrund der Höhle lagerte und euch beide beaufsichtigt hat – ihren Sohn und seinen neuen Spielgefährten. Und sie ist auch im entsprechenden Alter, mindestens 20 Jahre alt oder älter, so weit ich es beurteilen konnte in der Nacht. Wie willst du sonst erklären, dass sie dich überhaupt in die Höhle geschleppt hat – lebend und nach ihren Möglichkeiten praktisch unversehrt?«


      Ich dachte nach. Irgendwie hatte Alain recht, auch, wenn ich mir das gar nicht vorstellen konnte. Aber wenn man es so betrachtete, ergab sich plötzlich aus allem ein sinnvoller Zusammenhang. Ich sah in Alains grüne Augen, die vor Aufregung und Begeisterung leuchteten. »Vielleicht hast du recht«, murmelte ich unsicher.


      »Nick! Wir haben eine Sensation entdeckt! Einen Tigerjungen, der fast erwachsen und gesund ist! Der uns selbst berichten kann, wie das alles war, wenn er nur das Sprechen lernen würde. Tarun wird berühmt werden! Und wir werden auch berühmt werden!«


      »Willst du ihn denn mitnehmen nach Europa?«, fragte ich erschrocken. »Ihn herausreißen aus seiner natürlichen Umgebung?«


      »Eine Tigerhöhle ist nicht die natürliche Umgebung eines Menschen. Wir können ihn doch jetzt, wo er selbst den Kontakt mit dir gesucht hat, nicht einfach in der Wildnis lassen. Er muss doch eine Zukunft bekommen!«


      »Dürfen wir uns anmaßen, für ihn zu entscheiden?«, warf ich ratlos ein.


      Alain rieb sich das Kinn. Erst nach einer Weile antwortete er. »Vielleicht ist es am besten, er entscheidet es selbst.«


      »Wie soll das gehen?«


      »Du wirst ihn dazu bringen, Nick! Wenn er wieder auftaucht, und das wird er, daran glaube ich fest, dann beschäftigst du dich mit ihm. Er mag dich, das ist klar. Du wirst sein Zutrauen gewinnen und ihm das Sprechen beibringen, du wirst ihm die Welt erklären, so weit wie möglich. Und wenn er genug weiß, kann er entscheiden, ob er diese Welt außerhalb seines Dschungels kennenlernen möchte oder nicht.«


      »Unmögliches wird sofort erledigt, Wunder dauern etwas länger!«, gab ich sarkastisch zurück.


      Um Alains Mundwinkel zuckte es belustigt. »Das ist eine Anordnung! Ich bin hier der Projektleiter! Und ich bestimme, dass wir die Tiger von Simlipal erst einmal zu den Akten legen und uns ausschließlich mit Tarun beschäftigen. D’accord?«


      Ich prustete die Luft durch die Lippen. »Okay!« Mir blieb ja nichts anderes übrig. Aber natürlich spürte ich zugleich eine gespannte Aufregung. Mir wurde bewusst, dass ich selbst hoffte, dass Tarun wieder im Camp auftauchen würde – möglichst ohne seine wehrhafte »Mutter« Parvati!


      Alain nahm mich in die Arme und küsste mich zärtlich. »Ist wirklich alles d’accord zwischen uns, geliebter Doktorand?«, flüsterte er.


      Ich umschlang seinen Nacken. »Natürlich, Herr Projektleiter! Ich liebe dich!«


      »Ich liebe dich!«, sagte er und küsste mich noch einmal.


      Dann begleitete er mich zum Bach, hielt mir den Schwanz beim Pinkeln, was mir außerordentlich gut gefiel, und wusch mich vorsichtig, ohne dass die Wunden mit dem Wasser in Berührung kamen. Ich war bereits wieder gesund genug, dass ich unter seiner liebevollen Behandlung steif wurde. Er lächelte mir zu und wusch sich selbst. Ich sah sein Teil ebenfalls wachsen. Die Wasserperlen glitzerten auf seinem mächtigen Schaft. Jetzt endlich wollte ich ihn! Den Schock von gestern hatte ich überwunden, der schmerzende Arm war nicht so wichtig. Ich war voller Sehnsucht nach seiner Liebe und seiner starken Männlichkeit.


      »Können wir unser Rendezvous von gestern Abend schon nachholen?«, fragte er in dem Moment. Zwei Seelen, ein Gedanke!


      »Ja!«, sagte ich. »Bitte sofort und mit Extra-Zugabe! Ich bin ganz verrückt nach dir!«


      Eng umschlungen gingen wir zurück zu seinem Zelt. Alain nahm die Flasche mit dem Öl, das Sanjay immer zum Hähnchenbraten verwendete. Er ließ die Zeltplane vor dem Eingang hinab. Voller Vorfreude betrachtete ich seinen schönen, muskulösen Körper. Sein Kolben stand hart aufrecht. Ich legte mich auf den Rücken. Die gute, alte Missionarsstellung war für meinen lädierten Leib genau das Richtige. Alain rieb seinen Ständer satt mit dem Öl ein. Dann ließ er seinen eingeölten Mittelfinger sanft über meine heiße Rosette gleiten. Ich hatte die Schenkel weit gespreizt angehoben und lag entspannt da, ganz für ihn hingegeben. Jetzt war nicht die Zeit für Liebesschwüre, zärtliche Küsse und langes Vorspiel. Jetzt forderte einfach die Geilheit ihr Recht. Wir spürten, dass wir beide nur das Eine wollten, und das sofort.


      Alain setzte seine heiße, pralle Kuppe an mein Lustloch und presste sich dagegen. Nach so langer Zeit endlich ein Mann, der mich ficken wollte! Es war fast wie ein erstes Mal! Er drückte noch stärker an meinen Einschlupf. Ich zog meine Hinterbacken weit auseinander. Da glitt er mit einem kleinen Ruck in mein Innerstes und stöhnte dabei laut auf. Er verhielt kurz, so, als ob er den ersten Moment in mir voll auskosten wollte, bevor es richtig zur Sache ging. Dann schob er sich langsam tiefer hinein. Ich jammerte ganz leise vor Glück und Geilheit. Es war einfach zu schön! Mein Schwanz ragte hart über meinem flachen Bauch. Der Honigsaft tropfte mir warm auf die Haut. Ich vergaß meine Schmerzen, ich vergaß sogar Tarun in diesen Minuten. Alain, mein starker Lover, fickte mich!


      Er steigerte sich langsam. Seine mächtigen Stöße erschütterten meinen gesamten Körper. Dann wurde er wieder zärtlicher, erkundete jede Nische in meinem Inneren, um bald darauf wieder kräftig zuzustoßen. Er machte weiter und weiter, ausdauernd und stark wie ein erfahrener Hengst. Ich bearbeitete meinen Steifen dabei im selben Rhythmus. Ich spürte, dass ich bald so weit sein würde. Ich wollte noch warten, doch da schrie Alain plötzlich wild auf. Seine Stöße wurden noch heftiger. Er vergrub sich tief in meinen glühenden Liebeskanal. Ich spürte sein Pumpen und ließ mich innerlich los. Der Höhepunkt überrollte mich und nahm mir die Luft. Nur Sekunden nach Alains Explosion spritzte mir mein Samen über Bauch und Brust bis hoch ans Kinn. Wir keuchten beide wie Langstreckenläufer.


      Alain blieb in mir, bis seine Härte nachließ, so, als wollte er mich nie mehr weglassen.


      »Nick, süßer Nick!«, flüsterte er in mein Ohr. »Das war … das war einfach … so schön war es noch nie!«


      Ich umarmte ihn zärtlich. Wir lagen noch lange eng umschlungen da, bis die Sonne schon hoch am Himmel stand. Dann gingen wir noch einmal zum Baden in den Bach und zogen uns an. Wir redeten gar nicht mehr, wir saßen nur da, dicht nebeneinander, und genossen unser tiefes Glück.

    

  


  
    
      Tarun


      In den nächsten drei Tagen und Nächten tauchten weder Tarun noch Parvati im Camp auf. Mir war es ganz recht, so konnten meine Haut und mein Arm recht gut heilen. Wir versuchten nicht, den Jungen in seiner Höhle zu besuchen, denn das erschien uns zu gefährlich. Die Tigerin war bestimmt nicht gut auf uns zu sprechen.


      Sanjay wurde vorgewarnt. Er sollte sich immer aufmerksam umschauen und nur langsam nähern. Wir wollten vermeiden, dass Tarun, wenn er denn tatsächlich käme, durch das Moped erschreckt werden würde.


      Ansonsten waren wir faul und glücklich. Wenn Sanjay nicht da war, lagen wir einfach nackt auf der Lichtung und liebten uns in allen Varianten. Wir konnten nicht genug bekommen. Ich hatte das Gefühl, im ganzen Leben noch nie eine so herrliche Zeit verbracht zu haben wie in diesen Tagen, und Alain ging es wohl genauso. Einmal erzählte er von seinen früheren Lovern. Es waren nur wenige gewesen, genauso wie bei mir. Keiner hätte ihn jemals so glücklich gemacht wie ich, sagte er. Ich gab ihm das Kompliment gerne zurück.


      Am vierten Tag waren unsere Laptop-Akkus leer. Eigentlich wäre ich an der Reihe gewesen, nach Baripada zu fahren, doch Alain meinte, ich solle im Camp bleiben, falls Tarun auftauchen würde. Es war das erste Mal, dass Alain fortfuhr, nachdem wir ein Paar geworden waren. Er küsste mich zum Abschied und wollte mich gar nicht loslassen. »Pass um Himmels Willen auf dich auf!«, schärfte er mir ein. »Mach keine leichtsinnigen Sachen!«


      »Komm bald wieder!«, sagte ich sehnsüchtig. »Und bring mir was zum Nassrasieren mit, damit ich nicht mit einem Rauschebart herumlaufen muss.«


      Er lachte und stieg in den Geländewagen, den die Schutzgebietsverwaltung uns zur Verfügung gestellt hatte. Ich winkte ihm nach, mit einem flauen Gefühl im Magen. Was sollte ich ohne ihn machen, wenn die alte Tigerin mich noch einmal »abholen« würde? Parvati war nicht mehr so scheu wie ein fremder Tiger. Sie kannte mich schon! Und ein Nylonzelt bot wirklich keinen Schutz. Dann schüttelte ich meine Furcht ab. Ich war von Natur aus ein Optimist. Es würde schon alles gutgehen!


      Sanjay kam und kochte für mich, eifrig wie immer. Ich unterhielt mich ein bisschen mit ihm, aber er sprach wenig Englisch und konnte auch nicht zwei Dinge gleichzeitig machen; entweder er kochte – oder er redete.


      Nachdem er gegangen war, kam ich mir ziemlich verloren vor. Ich hatte eine richtig schmerzende Sehnsucht nach Alain. So schnell gewöhnte ich mich also an meinen geliebten Freund, dass ich gar nicht mehr allein sein wollte. Bis zum Sonnenuntergang saß ich noch mit nacktem Oberkörper vor meinem Zelt und las. Wieder war es sehr heiß. Als ich gerade überlegte, was ich wohl nach Einbruch der Dunkelheit mit mir anfangen sollte, erschien er – Tarun!


      Ich hielt unwillkürlich den Atem an, als er im letzten Dämmerschein aus dem Gebüsch auf den Vorplatz trat, scheu und vorsichtig. Der aufrechte Gang war offensichtlich kein Problem für ihn. Mit einem kleinen, geschickten Schwung warf er sein langes Haar zurück. Natürlich war er immer noch nackt. Seine Haut schimmerte wie Karamell. Dieses Mal hatte er keine vollständige Erektion, doch sein Glied war auf halbem Wege dazu. Er schien sehr leicht erregbar zu sein.


      »Hallo!«, sagte ich in einem sanften Tonfall.


      Er stand still und sah mich aus seinen großen, dunklen Augen an. Ich schätzte seine Größe auf nicht mehr als einen Meter siebzig, eher weniger.


      Langsam, um ihn nicht zu verscheuchen, machte ich mit meiner Hand eine einladende Bewegung. »Komm her!«, sagte ich leise.


      So wie neulich vor der Höhle schien er meine Gesten zu verstehen. Zögernd kam er tatsächlich näher. Auf dem kleinen Tisch vor meinem Zelt stand noch ein Rest von Sanjays gebratenem Huhn, den ich zum Abendbrot essen wollte. Ich nahm den Blechteller und hielt ihm das Fleisch entgegen. Er kam bis zum Tisch, senkte das Gesicht über den Teller und schnüffelte daran. Ich musste unwillkürlich lächeln. Er schaute mich an und rümpfte seine niedliche, kurze Nase. Er guckte dabei so treuherzig, dass ich richtig lachen musste. Da lachte er auch. Das war der Beginn eines neuen Abschnitts in meinem Leben – und in seinem.


      Sein Lachen war betörend und bezaubernd. Ich hatte ihm gar nicht zugetraut, dass er überhaupt lachen konnte. Er hatte schöne, gleichmäßige, große Zähne, die total gesund wirkten, obwohl er bestimmt noch nie eine Zahnbürste benutzt hatte.


      Ich versuchte es mit einer Dose Mangosaft, die ebenfalls auf dem Tisch stand. Ich öffnete die Dose und gab sie ihm. Er roch an der Öffnung. Das schien ihm zu gefallen. Er setzte die Dose an den Mund und trank, als ob er schon immer aus Dosen getrunken hätte. Mir wurde klar, dass er uns wahrscheinlich schon oft beobachtet hatte, und wir instinktarmen Zivilisationsmenschen hatten ihn nicht bemerkt. Er trank die Dose vollständig leer und leckte sich über die schönen Lippen. Ordentlich stelle er die leere Büchse auf den Tisch und sah mich erwartungsvoll an.


      Ich zeigte auf mich und sagte: »Niklas!« Dann deutete ich auf ihn und sprach seinen neuen Namen aus: »Tarun!«


      Er starrte angestrengt vor sich hin und bewegte die Lippen, brachte aber kein Wort heraus. Ich wiederholte die beiden Namen, sehr langsam. Er versuchte, sie nachzusprechen. Auf einmal drang ein Wort aus seiner Kehle, wahrscheinlich sein erstes überhaupt: »Nikla!« Seine Stimme klang etwas tiefer, als ich vermutet hatte, und leicht heiser.


      Ich nickte ihm aufmunternd zu und wiederholte: »Nik-las!«


      »Nik…las!«, sagte er und schaffte also auch das »s« am Schluss. Es lag etwas Rührendes in seinen Bemühungen, es mir recht zu machen. Nach einer weiteren Minute hatte er die zweite Vokabel »Tarun« gelernt und auch die Bedeutung verstanden. Er wiederholte die beiden Namen und zeigte dazu richtig auf sich und auf mich. Ich lobte ihn mit einem Lächeln. Kurz überlegte ich, welche Sprache ich ihm eigentlich beibringen sollte. Oriya, die Amtssprache in Orissa, konnte ich kaum. Im Sinne der Wissenschaft und bezogen auf sein Heimatland Indien wäre Englisch sicher richtig gewesen. Doch ich entschied mich für Deutsch. Tarun war in wenigen Minuten ein Teil von mir geworden, ein junger Mensch, der sich mir anvertraut hatte. Er gehörte zu mir und zu Alain, nicht der Wissenschaft.


      Jetzt legte ich den Finger auf meine Nase und sagte den Begriff dazu, dann auf die Augen, den Mund und so weiter. Tarun verstand auf Anhieb, dass es sich um allgemeine Begriffe handelte, dass seine Nase keinen anderen Namen hatte als meine Nase. Wie jeder Lehrer bildete ich mir sofort ein, dass mein Schüler besonders gelehrig wäre. Später sollte sich herausstellen, dass es tatsächlich so war.


      Wir nahmen noch die Arme, Hände und Finger durch sowie die Beine und Füße. Plötzlich legte Tarun seinen Zeigefinger auf sein immer noch halb steifes Glied und sah mich fragend an.


      Ich konnte nichts dagegen tun, dass Tarun mich um den Verstand brachte. In meinen Shorts wurde es sehr eng. Wie er so dastand, nackt, und mit dem Finger auf sein hübsches Teil zeigte, war er der Inbegriff von unschuldiger Erotik.


      »Schwanz!«, sagte ich leise. Ich sagte nicht »Glied« oder »Penis«, ich fand diese sterilen Begriffe albern in unserer Situation.


      »Schwanz!«, wiederholte er richtig. Dann legte er seine schmale, braune Hand auf meine dicke Schrittwölbung, sah mich wieder erwartungsvoll an und sagte noch einmal: »Schwanz!«


      Mir schwammen alle Felle weg. Ich fühlte mich durchschaut, schwach und irgendwie schuldig. Er wirkte so rein und unberührt, und ich war so schrecklich geil!


      Er wartete nicht auf meine Antwort, sondern öffnete mir unglaublich geschickt den Hosenstall. Seine Hand griff hinein. Ich spürte seine Finger an meiner empfindsamen Eichel und konnte nur noch stöhnen. Ich war unfähig, seiner unschuldigen Direktheit zu entkommen. Ich ließ es zu, dass er meinen Ständer herausholte und neugierig betastete. Inzwischen war auch sein junges Teil ganz steif geworden. Gedankenfetzen jagten durch mein Hirn: Es kann doch nicht sein, dass er auch schwul ist! Bestimmt hat er nur noch nie ein Mädchen gesehen! Doch, er ist schwul, er liebt Männer, er ist so geboren, unwiderruflich!


      Er schob meine Vorhaut ganz zurück. Seine Fingerspitze tippte auf den klaren Honigtropfen, der an meinem Pissschlitz erschien, und verrieb ihn. Meine Knie wurden so weich, dass ich mich hätte hinsetzen müssen, wenn ich nicht schon gesessen hätte. Tarun begann mich zu wichsen! Er tat es mit der rechten Hand, und mit der linken machte er es sich selber. Der Dschungel begann, sich um mich zu drehen. Die schmalen, braunen Hände tanzten vor meinen Augen auf und ab. Das Einzige, das ich noch mitbekam, war die Tatsache, dass er es unglaublich geschickt machte, dass er sich wahrscheinlich schon unzählige Male selbst befriedigt hatte. Dann driftete mein Bewusstsein in einen nebelhaften Lusthimmel ab. Ich spürte eine wundervolle Erregung, lehnte mich zurück und ließ Tarun alles tun, wozu er Lust hatte. Er umklammerte meinen harten Schaft, kitzelte meinen Sack, ließ dann wieder meine Vorhaut hin- und herschlüpfen und wurde dabei schneller und schneller. Ich sah es wie von Ferne und doch ganz dicht vor mir, wie er auch bei sich das Tempo steigerte und wie dickflüssige, silbrige Samenschlieren aus seiner zarten Eichel spritzten. Ich keuchte laut auf bei diesem Anblick und konnte nichts mehr halten. Heftig löste sich der Orgasmus und schleuderte mein Sperma weit hinaus. Auf seiner Hand, seinem samtigen, flachen Bauch und seinem rabenschwarzen Schamhaar glänzten meine milchigen Tropfen wie silberner Schmuck.


      Ich zog Tarun zärtlich an mich. Ohne Scheu kuschelte er sich dicht an meinen Körper. Ich spürte seine glatte Haut an meiner nackten Brust. Sein feuchter, junger Schwanz drückte sich an meine noch völlig harte Männlichkeit. Ich wollte weinen vor Glück, doch sogar dazu war ich zu schwach.


      »Tarun!«, flüsterte ich ihm ins Ohr. Ich atmete seinen Duft nach Wald und frischer Haut begierig ein. Ich küsste ihn, auf die Stirn, die Wangen, die süßen Lippen, auf den Hals, die wunderschöne Brust und wieder zurück. Seine weichen Arme umschlangen mich. Ich hielt das beglückende Waldwesen fest, ganz fest und wollte es nie mehr loslassen.


      Auch Tarun schien die Berührung unserer Körper zu genießen. Erst nach langen Minuten löste er sich von mir. Er lächelte mich an, und ich lächelte zurück. Noch einmal kam er nahe heran, hauchte mir einen Kuss auf die Lippen – und sprang plötzlich auf den Wald zu.


      Mit verschwommenem Blick suchte ich die Lichtung ab, doch er war fort.

    

  


  
    
      Gewitterwolken


      Als Alain am nächsten Vormittag zum Camp zurückkam, schlief ich nicht mehr. Ich war schon lange auf. Das schlechte Gewissen quälte mich. Ich hatte sogar Kaffee für ihn gebrüht und war gerade dabei, die Pfanne für die Spiegeleier herauszukramen, als ich den Geländewagen hörte. Mein Herz klopfte wie vor einer Prüfung.


      Er kam wie immer mit dem großen Rucksack und zwei Segeltuchtaschen von unserem Parkplatz zum Camp, groß, stark, schön, frisch rasiert und mit einem strahlenden Lächeln. Ich ging auf ihn zu. Er setzte die Taschen ab und schloss mich in die Arme, drückte mich an sich und küsste mich glühend heiß. Seine Zunge drang tief in meine Mundhöhle ein. Wie anders war dieser fordernde, leidenschaftliche Kuss im Vergleich zu Taruns scheuen Lippenküssen.


      »Nick!«, sagte er, als er wieder sprechen konnte. »Den ganzen Abend, die ganze Nacht und den ganzen Morgen habe ich mich auf diesen Moment gefreut! Liebst du mich noch?«


      »Ja!«, antwortete ich. »Ich liebe dich!« Und das war die Wahrheit.


      »Komm ins Zelt! Ich habe alles aufgehoben für dich! Meine Eier sind voll zum Überlaufen!«


      Ich musste ihn bremsen, obwohl ich mich ihm am liebsten einfach hingegeben hätte, ohne Erklärungen. Aber das wäre nicht fair gewesen.


      »Warte noch!«, sagte ich, brachte die Taschen und den Rucksack eilfertig ins Zelt und zog ihn zu unserem Essplatz im Freien. »Ich habe Kaffee für uns gemacht.«


      Er merkte sofort, dass ich ihn nicht wegen das Kaffees in seiner Leidenschaft aufhielt. »Was ist passiert?«, fragte er plötzlich ganz sachlich und setzte sich auf seinen Feldstuhl. Seine grünen Augen blickten mich forschend an.


      Ich goss den Kaffee in die Blechtassen und setzte mich ihm gegenüber. Die Luft war drückend und schwer geworden. Graue Wolken sammelten sich am Himmel genau über uns. Ich nahm all meinen Mut zusammen. Ich versuchte, ihn offen anzusehen, doch ich musste den Blick senken.


      »Er war gestern Abend im Camp«, begann ich.


      »Tarun?«


      »Ja. Er erschien kurz vor Einbruch der Dunkelheit.« Ich berichtete ihm alles, schonungslos, jedes Detail. Ich fühlte mich erbärmlich. Aber ein Verschweigen wäre noch tausendmal schlimmer gewesen.


      Alain sagte nichts. Es kam mir so vor, als ob die Monsunwolken immer tiefer sanken und sich zentnerschwer auf meine Brust senkten. Langsam nahm er seine Tasse und trank. Ein Regentropfen fiel auf mein Gesicht, ein weiterer in meine Kaffeetasse. Ich saß starr da und wartete auf das Urteil. Sein Schweigen war das Schlimmste. Wenn er doch wenigstens wütend geworden wäre! War nun alles vorbei? Unsere Liebe, unsere Freundschaft, unsere gemeinsame Arbeit? Ich fror in der glühenden Hitze.


      »Hast du mich angelogen?«, fragte er endlich sehr leise. »Als du eben sagtest, dass du mich liebst?«


      »Ich habe dich noch nie angelogen«, gab ich zurück. »Auch vorhin nicht.« Nun konnte ich ihn wieder ansehen. Sein Gesicht wirkte erschreckend ernst, seine Augen blickten traurig. »Ich liebe dich, wie ich noch nie jemanden geliebt habe, Alain! Aber gegen Tarun komme ich nicht an. Er nimmt sich einfach, was er haben will. Ich glaube, ich liebe ihn auch, nur ganz anders als dich. – Alain … bitte, verzeih mir!«


      Der Regen wurde stärker. Unsere Hemden waren an den Schultern schon total nass, die Haare klebten uns am Kopf.


      Plötzlich stand Alain auf. Er kam auf mich zu. Groß und mächtig stand er vor meinem Stuhl. Ich sah zu ihm auf. Er streckte beide Hände aus.


      »Komm her zu mir, süßer Nick!«, flüsterte er. Seine schönen Augen waren wieder voller Liebe.


      Ich stürzte mich in seine Arme. Er küsste mich, genauso leidenschaftlich wie vorhin bei der Begrüßung. Ich spürte glücklich, dass er steif wurde. Er schien mir wirklich zu verzeihen! Er zog mich aus, mitten auf unserer Lichtung. Ich streifte ihm ebenfalls die Sachen ab. Ich streichelte ihn, überall. Nackt standen wir im strömenden Regen. Seine großen Hände packten meine Hinterbacken und kneteten sie durch. Sein Schwanz war hart wie Granit, genauso wie meiner. Seine Eier waren so prall und schwer wie noch nie. Er drehte mich um. Ich hielt mich an der Rückenlehme meines Stuhls fest. Die Ölflasche stand noch auf dem Tisch. Alain nahm davon. Sekunden später schob er sich schon von hinten in mein Innerstes. Ich stöhnte und jammerte in maßloser Seligkeit. Es war mehr als Geilheit, mehr als Lust. Es war mehr als jemals, denn mein Geliebter hatte mir vergeben, er liebte mich so, wie ich war, er liebte mich, obwohl ich Tarun liebte.


      Alain fickte mich mit langen, wundervollen Stößen. Seine Hand griff um meine Hüfte und bearbeitete meinen Ständer, bis ich schrie vor Lust. Während der warme Regen wie eine Wasserwand auf uns niederprasselte, spürte ich, dass Alain in mir kam, dass er mich vollpumpte mit seinem heißen Sperma. Ich kam auch, spritzte über seine Finger ins Gras. Die Regenflut spülte meinen Samen in Sekunden fort.


      Alains Schwanz rutschte aus meinem Loch. Seine Milch lief mir über die Innenseite der Schenkel und wurde genauso fortgespült wie meine. Wir umarmten uns aufs Neue. Da fiel mein Blick auf Sanjay, der am Rand der Lichtung im Regenguss stand und uns fassungslos anstarrte. Zum ersten Mal im Leben gefiel es mir, dass jemand anders mir beim Sex zugesehen hatte. Sieh her!, dachte ich. Das ist mein Mann, Alain, mein Geliebter! Er nimmt mich einfach, wo wir gerade sind! Schau, wie glücklich wir sind!


      Alain merkte, dass ich etwas entdeckt hatte, und drehte sich um. Als er Sanjay erkannte, musste er lachen.


      »Sorry! Der Monsunregen macht schön und fruchtbar!«, rief er ihm auf Englisch zu. Sanjays Gesicht verzog sich nach und nach zu einem breiten Grinsen. Er schien den Schock, dass seine beiden Arbeitgeber nackt im Regen fickten, schnell zu überwinden und begann mit seiner üblichen Arbeit.


      An Kochen im Freien war nicht zu denken bei diesem Wetter, doch wir errichteten – nachdem wir unsere triefend nassen Shorts wieder angezogen hatten – mit Stangen und ein paar Nylonbahnen ein Regendach für Sanjays »Küche« und unseren Sitzplatz und aßen schließlich mit großem Appetit.


      »Ich war wirklich naiv«, meinte Alain beim Essen. »Es ist doch klar, dass Tarun sich einen anderen Menschen gesucht hat, weil er Sehnsucht nach Liebe und Sex spürte. Das war der unrealistische Wissenschaftler in mir, der nur an Lernen und dumme Theorie gedacht hat.« Er sah mich zärtlich an. »Es gehört dazu, Nick! Die Liebe gehört zur Erziehung. Ohne Liebe würdest du diesen Sohn der Wildnis niemals zähmen können.«


      »Du bist der wundervollste Mensch, den es auf der Erde gibt, Alain! Ich sag’s jetzt noch mal: Ich liebe dich! Ich liebe, liebe, liebe dich!«


      Er lächelte. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich dich liebe!«


      »Doch!«, erwiderte ich, stand noch einmal auf und küsste ihn innig, während Sanjay nur zwei Meter weiter die Feldküche aufräumte.

    

  


  
    
      Freunde


      An diesem und am nächsten Abend kam Tarun nicht ins Camp. Wir vermuteten, dass er nur auftauchen würde, wenn ich allein da wäre. Doch wir täuschten uns. So begann eine lange Serie von Handlungen und Einfällen, mit denen uns Tarun immer wieder neu in Erstaunen versetzen sollte.


      Alain und ich saßen am dritten Abend beim Schein von zwei Petroleumlampen unter unserem Nylondach, tranken jeder ein Bier und sprachen über unsere Familien. Es regnete gerade einmal nicht. Im Hintergrund rauschte unser stark angeschwollener Bach. Ich erzählte von meinen Eltern in Freiburg, die gemeinsam eine Privatbank führten, und von meinen beiden Schwestern, der jüngeren, nervigen Melusine und der älteren, wunderbaren Jana. Ich berichtete, dass Jana mit ihrer Freundin und Geliebten Corinna glücklich zusammenlebte, und dass unsere Eltern sich sogar damit abgefunden hatten, dass zwei ihrer drei Kinder homosexuell waren. Melusine dagegen zelebrierte ihr Hetero-Dasein mit immer neuen Männern, die sie den Eltern stets als Bräutigam vorführte. Sie war verrückt nach der Ehe, hatte aber noch keinen Kerl gefunden, der verrückt genug war, sie zu heiraten.


      Alains Eltern wussten nicht, dass ihr Sohn schwul war. Er war ihr einziger Sprössling, deshalb hatte Alain bis dahin nicht den Mut gehabt, ihnen die Illusion bezüglich einer Schwiegertochter und Enkelkindern zu rauben.


      »Aber jetzt, mit dir, ist das anders«, sagte er begeistert. »Sie sollen jetzt endlich alles wissen. Sie werden es auch akzeptieren, denke ich. Ich will, dass du meine Eltern kennenlernst, und dass sie dich kennenlernen. Ich glaube, ihr werdet euch mögen.« Er sah mich fragend an.


      »Wenn du es so möchtest, dann will ich deine Eltern gerne kennenlernen«, gab ich zurück. »Ich freu mich darauf. Und du musst auch nach Freiburg kommen. Ich vermute, meine Mutter wird etwas reserviert sein, aber sie wird dich schon akzeptieren. Bei meinem Vater weiß ich immer nicht, der ist manchmal ein bisschen despotisch.«


      »Das kann ich auch sein«, meinte Alain lachend. Ich musste ebenfalls lachen. Noch während wir herumalberten, stand plötzlich Tarun vor uns.


      Schlagartig waren wir still. Wir hatten nicht gesehen, wie er über die Lichtung gekommen war. Er erschien wie ein Dschungelgeist. Wie immer war er nackt, und er blickte Alain und mich abwechselnd an, ohne jede Furcht. Alain, der ihn nur im Tigerüberfallchaos und bei Taschenlampenlicht kurz gesehen hatte, lernte ihn nun zum ersten Mal in voller Schönheit kennen. Sein Blick glitt über den wunderbaren, schlanken Körper des jungen Mannes, über das bezaubernde Gesicht und die hübschen männlichen Schmuckstücke. Dann sah er mich an, und ich konnte in seinen Augen lesen, was er dachte: Ich kann dich so gut verstehen!


      »Hallo, Tarun!«, sagte ich liebevoll.


      »Hallo … Niklas!« Seine erste richtige Begrüßung!


      Ich zeigte auf meinen Freund und sagte: »Alain!«


      Tarun betrachtete ihn genau und interessiert. »Allän!«, sagte er dann. Der französische Nasallaut in Alains Namen bereitete ihm Schwierigkeiten. Alain lächelte fasziniert.


      Auf einmal packte mich ein Todesschreck – die Tigerin stand auf unserer Lichtung! Höchstens zehn Meter entfernt! Sie hatte das Maul halb geöffnet und witterte zu uns herüber. Ich konnte ihre Fangzähne glitzern sehen.


      Im selben Moment hatte Alain sie auch bemerkt. Wir saßen beide da wie versteinert. Unsere Gewehre lagen wasserdicht verpackt im Zelt!


      Tarun schien unseren Schrecken zu verstehen. Er drehte sich um, ging auf Parvati zu und rubbelte ihren Kopf freundschaftlich. Sie »gab Köpfchen« wie eine verschmuste Hauskatze. Ihr rasselndes »Schnurren«, das eher wie das Geräusch einer rostigen Fuchsschwanzsäge klang, tönte bis zu uns herüber.


      Langsam entspannten wir uns. Tarun schien das wehrhafte Tier vollkommen im Griff zu haben. Parvati streckte sich gemütlich auf dem Boden aus und begann, ihre tellergroßen Pranken zu belecken und sich das Gesicht zu putzen. Aber konnten wir uns darauf verlassen, dass die Tigerin so friedlich blieb?


      Tarun kam wieder an unseren Tisch. Für ihn schien die Sache erledigt zu sein, er kümmerte sich nicht mehr um Parvati.


      »Alläng!«, sagte er und zeigte auf meinen Liebsten. Das war schon etwas besser. Er lernte anscheinend wie nebenbei, während er Tiger zähmte.


      »Hallo, Tarun!«, sagte nun auch Alain. Seine Stimme klang warm und liebevoll. Ich registrierte, dass er Taruns Faszination genauso in Sekunden erlag wie ich.


      Tarun tippte ihm mit dem Finger nacheinander auf Nase, Augen und Mund und sagte dazu die richtigen Wörter, als ob er vorführen wollte, was er schon gelernt hatte. Während Alain ihn mit Blicken verschlang, ahnte ich, was nun kommen würde. Tatsächlich legte Tarun seine schmale Hand auf Alains üppige Schrittwölbung und sagte: »Schwanz!« Ich konnte sehen, wie Alains Paket noch dicker wurde – und wie Taruns unverhülltes Teil ebenfalls wuchs. Blitzschnell öffnete Tarun Alains Shorts – unter denen wir wegen der Hitze nie Unterwäsche trugen – und legte den fetten Prachtschwengel meines Geliebten frei. Ehe ich wirklich glauben konnte, was ich sah, kniete Tarun bereits zwischen Alains Schenkeln und nahm das Riesenteil in den Mund.


      Ein scharfes Messer, das Eifersucht hieß, schnitt in mein Herz. Alain schob seine Hüften vor, lehnte sich zurück und stöhnte laut. Für einen Moment schloss ich die Augen.


      Reiß dich zusammen!, ermahnte mich mein Verstand. Er hat es akzeptiert, dass du mit Tarun rumgemacht hast, nun musst du es auch akzeptieren! – Es tut so weh!, jammerte die Eifersucht. – Dann mach doch mit, du Dummkopf!


      Ich öffnete die Augen wieder. Alains Ständer fuhr feucht glänzend tief in Taruns Mundhöhle hinein. Taruns hellbraune Hände führten den harten Schaft geschickt. Wenn er das wirklich zum ersten Mal machte, dann war er ein absolutes Naturtalent! Einmal mehr wurde mir klar, wie intensiv Tarun uns heimlich beobachtet haben musste. Sein großer Tigerschwanz wippte steif auf und ab.


      Da überwand ich meine Eifersucht. Ich legte mich auf den feuchten Boden, schob mich zwischen Alain und Tarun und nahm das hellbraune, verlockende Tigerteil in meinen Mund.


      Der Duft nach frischem Wasser und Wald, der von seinem Schamhaar ausging, erregte mich zusätzlich. Ich schmeckte den Tigerhonig, der in winzigen Tropfen aus seiner rosigen Eichel drang. Tarun ließ Alain kurz los, als er merkte, was ich mit ihm machte, seufzte zufrieden und stürzte sich wieder über Alains Prunkstück her. Dabei stieß er mit kleinen, schnellen Fickbewegungen in meine Mundhöhle. Tief drang sein harter Schwanz in meinen Rachen ein. Ich streichelte Taruns süße Pobacken und die schmalen, glatten Schenkel dabei. Es war wie ein schöner, unwirklicher Traum, Tarun im Mund zu haben, diesen aufregenden, wilden, zärtlichen Tigermann. Ich spürte, wie sein harter Schwengel zuckte und pumpte. Zum ersten Mal im Leben schmeckte ich Taruns Samen. Er war herber und zugleich süßer als alles, was ich bis dahin gekostet hatte.


      Ich hörte Alain laut ächzen und wusste, dass er auch kam, hinein in Taruns weichen Mund. Mein eigener Schwanz stand eisenhart. Da rutschte Tarun zu mir herunter und nahm auch meinen Schaft in den Mund. Seine Mundhöhle war heiß und voll mit Alains Sahne. Ich sah, wie Alains Sperma ihm aus den Mundwinkeln quoll und über die runden Wangen lief. Mein Innerstes explodierte. Stöhnend entlud ich mich. So mischten sich Alains und mein Samen letztendlich doch wieder – in Taruns Mund.

    

  


  
    
      Erziehung


      Mit jenem denkwürdigen Juniabend begann unsere wunderbare Freundschaft zu dritt. Alain und ich verscheuchten die Eifersucht erfolgreich aus unserem Leben. Tarun schien dieses Gefühl ohnehin nicht zu kennen. Er blieb nun ganz bei uns im Camp. Wir bauten unsere Zelte so auf, dass wir eine Wohnung mit zwei Zimmern hatten. Ein Zelt war unser Schlafzimmer, eines das Wohn- und Arbeitszimmer. Nachts kuschelten wir uns zu dritt auf den Decken zusammen und streichelten, küssten und liebten einander zärtlich.


      Tarun gewöhnte sich unglaublich schnell an sein neues Leben. Er rümpfte nicht mehr die Nase, wenn Sanjay gekochtes Fleisch servierte, sondern aß alles, was man ihm vorsetzte. Auch sonst ahmte er uns in vielem nach: Er putzte sich die Zähne, wusch und kämmte sein langes, schwarzes Haar und ging mit uns jeden Tag zusammen zum Bach, um zu baden.


      Irgendwann brachte ihm Sanjay eine Kette aus Baripada mit. Tarun war begeistert. Er wünschte sich mehr Schmuck und trug nun auch bunte Stirnbänder und Armreifen. Er band sein dichtes, glänzend schwarzes Haar, das jetzt schön und gepflegt wirkte, geschickt mit den Bändern auf und beguckte sich dann selbstverliebt in meinem Rasierspiegel. Bartwuchs hatte er übrigens nicht.


      Das Einzige, das er absolut nicht mochte, war Bekleidung. Immer wieder versuchten wir, ihm Shorts oder wenigstens ein Lendentuch aufzudrängen. Er tat uns den Gefallen, doch nach ein paar Stunden oder oft auch nur Minuten lief er schon wieder nackt herum. Wir ließen ihn schließlich gewähren und genossen den paradiesischen Anblick seiner Nacktheit.


      Sein Hunger nach Sex blieb ungebrochen. Wenn wir noch an unserem ursprünglichen Tiger-Projekt hätten arbeiten wollen, wären wir dazu gar nicht mehr gekommen. Tarun brauchte Zuwendung, Liebe und Zärtlichkeit rund um die Uhr, und wir gaben ihm alles, was uns möglich war.


      Alain hielt von Anfang an jeden Schritt Taruns auf Fotos und Videos fest und dokumentierte seine Entwicklung sorgfältig in umfangreichen Protokollen. Er und ich schossen auch wunderschöne Bilder von unseren kleinen Sex-Orgien, von Tarun in heißer Erregung und von uns dreien mit Selbstauslöser. Wir hatten allerdings nicht vor, diesen Teil von Taruns Leben jemals der Öffentlichkeit zu präsentieren!


      Wenn Alain mich fickte, sah Tarun zu und spielte dabei an seinem steifen Schwanz. Er deutete nie an, dass er das auch wollte, deshalb beherrschte sich Alain vollkommen und versuchte es gar nicht bei ihm. Ich bewunderte ihn grenzenlos dafür. Ich an Alains Stelle hätte Tarun so lange bedrängt, bis er es mir erlaubt hätte, in sein knackig festes Hinterteil einzudringen.


      Als ich Alain einmal unter vier Augen danach fragte, sagte er: »Ich will ihn nicht erschrecken und ihm nicht wehtun. Wir haben viel Zeit. Irgendwann wird er es vielleicht von selbst wollen. Bis dahin ist es so doch wunderschön!« Er umarmte mich von hinten und drückte seine dicke Schwanzbeule an meinen Hintern. Ich drehte den Kopf halb nach hinten, und er küsste mich.


      Was wir auch taten, wir hatten meistens eine Wache vor dem Zelt oder am Rand der Lichtung: Parvati war ebenfalls bei uns eingezogen. Die Tigerin hatte uns als Familienmitglieder akzeptiert und benahm sich lammfromm wie ein Kätzchen. Gelegentlich verschwand sie in den Dschungel, vermutlich ging sie dann auf die Jagd. Doch nach kurzer Zeit war sie wieder da. Sogar Sanjay, der zuerst vor Angst geschlottert hatte, gewöhnte sich an sie und gab ihr regelmäßig ein Huhn oder ein Stück Lamm, was sie auch gerne nahm. Überhaupt hatten wir den Eindruck, dass die wehrhafte Tigerdame bequemer wurde, so, als hätte sie ihren Teil zu Taruns Erziehung beigetragen und die Sache nun an uns übergeben.


      Ach ja, die Erziehung! Zum Glück ergab sich vieles wie von selbst. Tarun war unglaublich lernbegierig. Wir mussten ihn nie drängen. Er saugte alles auf wie ein Schwamm, der jahrelang im Trockenen überdauert hatte und nun endlich genug Wasser bekam.


      Bis zum Ende des Sommermonsuns, also etwa Mitte Oktober, konnte Tarun in ganzen Sätzen sprechen und sich gut mit uns verständigen. Wir begannen zu dieser Zeit, ihm Schreiben und Lesen beizubringen. Auch dabei stellte er sich sehr geschickt an. Sein Wortschatz erweiterte sich täglich. Er lernte sogar zusätzlich etwas Englisch und von Alain und Sanjay die Grundlagen der offiziellen Landessprache Oriya ohne große Mühe. Er zeigte eine phänomenale Sprachbegabung. Seine Stimme hatte inzwischen die Heiserkeit verloren und klang klar und melodisch. Irgendwann entdeckte er das Singen. Seine seltsamen, urtümlichen Melodien dachte er sich selbst aus. Alain nahm zahlreiche Videos auf, in denen Tarun sang.


      Während Alain sich auf die wissenschaftliche Arbeit konzentrierte, fiel mir ja vereinbarungsgemäß die Aufgabe zu, Tarun die Welt zu erklären. Wie erklärt man einem wilden Waldwesen Strom? Wie einen Akku? Oder einen Computer? Oder auch nur ein Auto? Was ein Kind in vielen Jahren langsam verinnerlicht, stürmte auf den fast erwachsenen Tarun in ein paar Wochen als Crashkurs ein. Ich bedauerte es, dass wir im Camp kein Internet empfangen konnten. Das Netz mit seinen Millionen Bildern wäre gut geeignet gewesen, Tarun die Welt »draußen« näher zu bringen. So jedoch konnten wir ihm nur Fotos zeigen, die wir selbst gespeichert hatten, Fotos aus Baripada, aus Delhi, aus Frankreich und Deutschland. Stets betrachtete er sie aufmerksam. Wenn ich jedoch fragte, ob er denn einmal mit nach Baripada kommen wollte, schüttelte er den Kopf.


      »Warum nicht, Tarun?«, fragte ich.


      »Was soll ich da?«, fragte er zurück.


      Wir ließen ihm also Zeit. Manchmal verschwand er für zwei oder drei Stunden im Dschungel, nie länger.


      »Was hast du gemacht?«, erkundigte ich mich.


      »Ich war im Wald«, sagte er. Mehr war ihm nicht zu entlocken.


      Irgendwann musste ich ihm den Unterschied zwischen Frauen und Männern erklären. Er fragte danach, als er das erste Mal Fotos aus Baripada sah, auf denen junge Frauen in bunten Saris zu sehen waren. Eine unglaubliche Angst erfasste mich, dass er uns vielleicht doch nur liebte, weil er nichts anderes kannte. Ich beobachtete genau seinen Gesichtsausdruck, als ich eine hübsche, junge Frau heranzoomte. Würde er dieses sehnsüchtige, hungrige Glitzern in den Augen haben, das er immer zeigte, wenn er erregt war und mit uns Sex haben wollte?


      Tarun starrte auf die Frau. Er zog die Brauen zusammen und sah mich dann an. »Warum sind sie anders als wir?«, fragte er.


      »Es gibt nun einmal Männer und Frauen. Die meisten Männer haben mit Frauen Sex«, versuchte ich zu erklären. »Es ist das Übliche. Die Frauen bekommen dann Babys. Ohne sie gäbe es keine Kinder.«


      »Hast du schon einmal mit Frauen Sex gehabt?« Er blickte mich forschend an.


      Ich musste lächeln. »Nein«, sagte ich. »Noch nie. Nur mit Männern. Jeder zehnte oder jeder zwanzigste Mann auf der Welt hat lieber Sex mit Männern als mit Frauen.«


      »Alain auch?«


      Ich sah zu meinem Geliebten hinüber, der am Tisch saß und direkt in den Laptop protokollierte. Alain sah auf und schmunzelte. »Alain hat auch lieber Sex mit Männern!«, erklärte er bereitwillig. »Und ich habe einmal mit einer Frau geschlafen, vor vielen Jahren, aber es hat mir nicht gefallen. Und du, Tarun?« Anscheinend machte sich Alain die gleichen Gedanken wie ich!


      Tarun antwortete, ohne nachzudenken: »Ich mag nur Männer. Ich habe schon Frauen gesehen, beim Baden, weit weg von hier, an einem anderen Bach. Sie waren nackt. Sie haben mir nicht gefallen.« Er lächelte uns beide an. »Aber ihr habt mir gleich gefallen! Ich habe euch schon lange zugesehen, ganz oft.«


      Ein Stein fiel mir vom Herzen, und Alain anscheinend auch, denn er blickte kurz zu mir und lächelte dann zufrieden in sich hinein.


      Am faszinierendsten waren unsere Gespräche über Taruns Vergangenheit. Wie es dazu gekommen war, dass er überhaupt von der Tigerin aufgezogen worden war, blieb naturgemäß leider im Dunkeln. Taruns erste Erinnerungen kreisten um die Höhle, um die Tigerin und das Fleisch, das sie anbrachte. Später hatte er nach und nach den Dschungel für sich erobert, hatte gelernt, kleinere Beute selbst zu jagen, sich zu verteidigen, sich heimlich anzuschleichen und sich praktisch unsichtbar zu machen. Er erinnerte sich auch an viele Details aus seiner Kindheit. Er konnte uns sogar schildern, was er empfunden hatte, als er langsam anfing zu verstehen, dass er anders war als seine Ziehmutter. Da Simlipal ein Reservat ist, in dem Touristen gelegentlich Safaris unternehmen, hatte Tarun schon viele Jahre lang Menschen gesehen und beobachtet, doch sie hatten ihn nicht wirklich interessiert. Er hatte begriffen, dass er kein Tiger war, doch er fühlte sich innerlich trotzdem mehr zu Parvati hingezogen als zu fremden Menschen. Bis er Alain und mich in unserem Camp entdeckte.


      Wenn es ihm zu viel wurde mit unserer Fragerei, dann sagte er: »Jetzt müsst ihr mir die wichtigste Frage stellen!«


      Den Gefallen taten wir ihm immer wieder gern. »Tarun, warum bist du zu uns ins Camp gekommen?«


      Dann lächelte er verführerisch, umarmte uns beide und küsste uns, bis wir alle drei zusammen in unser Zeltschlafzimmer schlüpften. Tarun lag zwischen uns und streichelte und wichste unsere Schwänze, oder er ließ sich von uns zärtlich verwöhnen, bis ihm unter süßem Seufzen seine schneeweiße Sahne über die zimtbraune Haut spritzte.

    

  


  
    
      Die Stadt


      Es war im Dezember, als Parvati verschwand. Das Ereignis hatte sich nicht angekündigt. Eines Tages war sie einfach fort.


      Tarun war sehr unglücklich darüber. Er suchte sie überall im Dschungel, und auch wir suchten mit ihm, doch wir fanden nicht einmal eine Spur von ihr. Der Verlust bewirkte einen neuen Einschnitt in Taruns Leben. Er wurde erwachsener. Auch körperlich erschien er etwas reifer als im Juni, obwohl er immer noch sehr schlank aussah. Ein paar Tage, nachdem wir Parvati innerlich aufgegeben hatten, kam Tarun zu mir. Er trug ein T-Shirt und die Shorts, die wir extra für ihn gekauft hatten und die er so lange verschmäht hatte.


      »Ich will mit nach Baripada«, sagte er.


      Also fuhren wir zum ersten Mal zu dritt in die Stadt. Alain nahm am Steuer unseres Geländewagens Platz, Tarun saß mit mir zusammen auf dem Rücksitz. Das Autofahren schien ihm Spaß zu machen. Er genoss die Geschwindigkeit und den Fahrtwind. Als wir jedoch von den Landstraßen in die betriebsame Vorstadt gelangten, rückte Tarun dichter zu mir heran.


      Man kann Baripada mit seinen weit über hunderttausend Einwohnern getrost als Großstadt bezeichnen. Der Ort ist ein Handelszentrum für Reis, Zuckerrohr und viele andere Güter. Es gibt dort eine Universität, interessante Tempel und etliche weitere schöne Gebäude. Trotzdem wirkt es in weiten Teilen durch die teilweise unbefestigten Straßen und den ausufernden Hüttenbau provinziell. Auch hier, wie überall in den Städten Indiens, muss man gelegentlich Kühen ausweichen. Die Straßen sind voller Autos und Menschen, es wird gehupt und geschrien.


      Tarun kroch immer mehr in sich zusammen. Er machte den Eindruck, als wäre er am liebsten unter mein Hemd geschlüpft. Ich legte meinen Arm um seine bebenden Schultern und sprach ruhig mit ihm. Er, der sich so viele Jahre lang im Urwald gegen wilde Tiere verteidigt und mit einem Tiger auf du und du gelebt hatte, zitterte vor Angst angesichts des modernen Stadtlebens. Er umschlang meine Taille und klammerte sich so fest, dass ich mich wie in einem Schraubstock fühlte.


      Alain lenkte den Wagen zunächst in die Straße, wo wir unsere Wohnung hatten. Er parkte, doch Tarun wollte nicht aussteigen. Alain wartete geduldig, bis ich Tarun so weit brachte, dass er seine nackten Füße auf die staubige Straße setzte. Ich hielt ihn weiterhin umarmt. Scheu ging er an unserer Seite in das Haus. Es war das erste Mal, dass er ein festes Gebäude betrat. Anscheinend betrachtete er es aber als Zuflucht, denn er folgte uns ohne Probleme in die Wohnung.


      Alain stieß die Fensterläden und Fensterflügel etwas auf, damit Licht und Luft hereinkommen konnten. Tarun hatte sich zum Glück wieder gefangen. Er inspizierte die gesamte Wohnung, die er von unseren Fotos her schon kannte. Ich bot ihm eine Dose Mangosaft an – der übrigens sein Lieblingsgetränk geworden war – und er trank gierig. Dann probierte er das Bett aus. Offensichtlich war es nach seiner Meinung der schönste Platz in der Wohnung. In einer Sekunde war Tarun schon wieder nackt und forderte von uns, dass wir uns um ihn »kümmerten«. Wer hätte da nein sagen können? Sein schlanker, zimtfarbener Körper und sein langes, schwarzes Haar hoben sich vom weißen Bettlaken kontrastreich ab. Seine schönen, schmalen Schenkel öffneten sich leicht. Verlockend wuchs vor unseren Augen sein großer Tigerschwanz gerade empor, wurde hart und schwer. Alain und ich verwöhnten ihn beide mit Händen und Mund. Er war unser hilfloser Tigerjunge, den wir beschützten, und zugleich unser mächtiger König, der uns mit einem Blick aus den dunklen Augen mit den langen Seidenwimpern beherrschte, für den wir alles taten, was er sich wünschte. Als er uns seinen Samen ins Gesicht spritzte, stöhnte er besonders laut und tief. Ich leckte die salzig-süßen Tropfen von Alains Haut ab, und der machte es bei mir genauso. Tarun lag still da und schaute uns zu. Seine Gesichtszüge waren wieder ganz entspannt. Ich verstand, dass er den Sex einfach zum Ausgleich seiner Angst gebraucht hatte. Wir küssten ihn zärtlich, und er küsste uns genauso zurück.


      Danach war der Bann gebrochen. Tarun bewegte sich in der quirligen Stadt immer noch sehr vorsichtig, aber er starb nicht mehr halb vor Furcht. Wir gingen zu Fuß durch die Straßen, kamen jedoch nur sehr langsam voran, weil Tarun alles und jedes genau betrachten wollte.


      Besonders fasziniert war er von einer bunten Statue der Kali. Die blauhäutige, vielarmige Göttin trug wie üblich eine Kette aus Schädeln und einen Rock aus abgeschlagenen Armen. Lächelnd zeigte sie ihre Zunge. In der erhobenen Hand glitzerte eine bluttriefende Sichel.


      »Warum trägt sie Knochen um den Hals?«, fragte Tarun.


      »Sie ist Herrin über Tod und Leben zugleich«, erklärte Alain, der sich mit den hinduistischen Gottheiten noch besser auskannte als ich. »Sie vernichtet Leben, aber sie sorgt auch dafür, dass das Leben weitergeht.«


      »Gibt es sie wirklich?«, wollte Tarun wissen.


      Alain schüttelte den Kopf. »Alle Götter sind Erfindungen von Menschen. Aber die indischen Götter sind besonders schön und farbenfroh.« Er lächelte.


      Tarun starrte lange auf die Göttin mit der blauen Haut. Noch nie hatte er etwas oder jemanden so intensiv angesehen, forschend, fasziniert und zugleich furchtsam.


      Schließlich griff er nach den zahllosen Blumenketten, die Gläubige der Kali um den Hals gehängt hatten, und nahm eine davon ab. Er wollte sie sich um den Nacken schlingen, doch Alain nahm sie ihm rasch weg und legte sie der Göttin wieder um.


      »Das sind Opfergaben, die gehören jetzt Kali und nicht dir«, erklärte er schmunzelnd.


      An der nächsten Ecke kaufte er an einem Stand eine besonders schöne Hibiskusblütenkette und legte sie Tarun um den Hals. Unser wilder Jüngling küsste Alain zum Dank auf offener Straße zärtlich auf den Mund. Ich sah belustigt zu, und auch zahlreiche Passanten drehten sich nach uns um. Tarun wirkte jetzt wieder wie immer.


      Dann aßen wir etwas in einem Restaurant. Ich war sehr zufrieden mit Taruns Fortschritten. Alles in allem konnte man unseren ersten Tag zu dritt in Baripada als Erfolg verbuchen. Doch ein Damoklesschwert schwebte bereits über uns, ohne dass wir davon wussten.


      Wie gewöhnlich erledigten wir unsere Besorgungen und holten vom Postamt unsere Briefsendungen ab. Ein offizielles Schreiben der Sorbonne war dabei. Nervös riss Alain den Umschlag auf. Er las den Brief, und ich las in seinem Gesicht, dass es eine schlechte Nachricht sein musste. Er blickte auf Tarun, der verzückt an den Hibiskusblüten schnupperte, dann sah er mich an.


      »Unser Projekt ist gestoppt worden, die Mittel wurden für das neue Jahr nicht mehr bewilligt«, brummte er. »Eine Sparmaßnahme. Am 31. Dezember gehen hier die Lichter aus. Tigerforschung ist Luxus, schreiben sie. So ähnlich jedenfalls.« Er schnaufte wütend.


      Die Folgen dieses Sparbeschlusses würden einfach schrecklich sein. Wir müssten im wahrsten Sinne des Wortes alle Zelte abbrechen und nach Europa zurückkehren. Was nur sollte aus Tarun werden?


      »Aber wir haben doch ein neues, viel bedeutenderes Projekt!«, warf ich verzweifelt ein.


      »Das wissen sie noch nicht. Ich habe es ihnen nicht auf die Nase gebunden, weil es ja die biologische Fakultät ist. Die hat mit einem Fall wie Tarun gar nichts zu tun.«


      Unser Tigerjunge hob den Kopf, als er seinen Namen hörte. »Womit habe ich nichts zu tun?«


      Alain versuchte, seine Sorgen zu verbergen, lächelte ihn an und nahm sanft seine Hand. »Lasst uns zum Camp zurückfahren«, sagte er.


      Dieser Abend wurde der ernsteste, den wir je in Simlipal verbracht hatten. Während Tarun vor dem Rasierspiegel sein schwarzes Haar mit roten Blüten schmückte, überlegten Alain und ich hin und her, kamen aber immer wieder nur zu einem einzigen Ergebnis: Wir mussten fort. Selbst wenn eine andere Fakultät neue Gelder bewilligen sollte, würde das viel zu lange dauern.


      »Frag du ihn!«, sagte Alain schließlich kaum hörbar zu mir.


      Über Geld und dessen Wert hatte ich schon öfter mit Tarun gesprochen. Er schien zu verstehen, dass wir ganz ohne Forschungsgelder nicht in Indien bleiben konnten, als ich es ihm erklärte. Nun musste ich ihm die große, schwierige Frage stellen, vor der ich mich so fürchtete und die ich immer in die ferne Zukunft verschoben hatte. Ich zitterte innerlich vor Angst, Tarun zu verlieren, und Alains unruhiger, flackernder Blick sagte mir, dass es ihm genauso ging.


      Ich nahm Tarun in die Arme, und er umhalste mich liebevoll und küsste mich auf den Mund. Er war so arglos!


      »Tarun!«, sagte ich. »Du hast gehört, dass Alain und ich aus Indien fortmüssen. Du bist hier geboren, Orissa ist dein Heimatland. Du kannst jetzt sprechen, lesen und schreiben. Du könntest in Baripada eine Schule besuchen, das würden wir bezahlen, und dann kannst du einen Beruf lernen und ein ganz normales Leben führen. Was meinst du dazu?«


      Tarun sah mich so entsetzt an wie noch nie. Plötzlich stürzten Tränen aus seinen schönen Augen. Sein ganzer Körper wurde von einem Weinkrampf geschüttelt.


      »Tarun! Tarun! Bitte, weine nicht!«, riefen Alain und ich hilflos. Es war einfach schrecklich, ihn so aufgelöst zu sehen.


      Endlich klammerte er sich an uns, an uns beide zugleich, und schluchzte: »Ihr wollt mich hierlassen? Ihr wollt ohne mich weggehen? Warum? Habt ihr mich nicht mehr lieb?«


      Mir traten selbst Tränen in die Augen. Ich umfasste ihn ganz fest. »Wir haben dich sehr lieb, Tarun!«, sagte ich. »Gerade deshalb! Wir wollen dich nicht aus deiner gewohnten Umgebung herausreißen. Wir wollen, dass es dir gut geht!«


      Er riss sich von mir los und stemmte die Arme in die Hüften. Seine tränennassen Augen sprühten vor Zorn, wie ich es noch nie gesehen hatte. »Ihr wollt mich nicht haben! Ihr wollt mich loswerden! Ihr wollt wieder beide alleine sein!«


      Da mischte sich Alain zum Glück ein, denn ich war sprachlos angesichts dieser vollkommen irrwitzigen Anschuldigung.


      »Tarun, süßer Tarun!«, sagte er sanft und nahm unseren jungen Tiger fest in die Arme. »Wir wollen dich nicht loswerden, ganz sicher nicht! Wir beide lieben dich! Du bist für uns der liebste Mensch auf der Welt! Wenn du wirklich mitkommen willst nach Europa, wenn du unseretwegen die ganzen Schwierigkeiten auf dich nehmen willst, dann … dann machst du uns sehr, sehr glücklich.«


      Tarun beruhigte sich langsam. Er wischte sich die Tränen ab. Dann sah er mich an. »Stimmt das, was Alain sagt?«, fragte er vorsichtig.


      Ich umfasste ihn zusammen mit Alain und drückte beide fest an mich. »Ja!«, seufzte ich aus tiefster Überzeugung. »So, wie Alain es gesagt hat, ist es wahr und richtig. Ich glaube, ohne dich könnten Alain und ich gar nicht mehr wirklich glücklich sein.«


      Alain lächelte. »So, wie es Nick gesagt hat, ist es wahr und richtig! Und jetzt kommt endlich ins Bett, damit wir das mit Sperma besiegeln können!«


      Und genau das taten wir dann auch. Es wurde eine besonders schöne und zärtliche Nacht.

    

  


  
    
      Lust an Bord


      Zum Glück waren Alain und ich trotz des mageren Universitätssalärs nicht völlig mittellos. Zwei E-Mails, am nächsten Morgen aus Baripada abgeschickt, genügten, um unsere wohlhabenden Eltern zu aktivieren. Am übernächsten Tag trudelte über Western Union genug Geld ein, dass wir uns eine gemütliche Schiffsreise leisten konnten. So würde Tarun sich schonender an das kalte Wetter und all die anderen fremden Dinge gewöhnen können, als wenn er mit einem Flugzeug in wenigen Stunden in den deutschen Winter hineinkatapultiert worden wäre. Wenn wir erst unser geplantes Buch über Tarun veröffentlicht hätten, könnten wir den Eltern das Geld zurückzahlen. Mit der Sorbonne war Alain jedenfalls fertig. Er musste natürlich noch die Forschungsergebnisse über die Tiger abliefern, aber danach wollte er mit den Leuten dort nichts mehr zu tun haben. Der Professorentitel war ihm erst einmal egal.


      Alain besorgte in Baripada für Tarun einen Pass mit Visum, was in einem Land wie Indien eigentlich nur eine Geldfrage ist. Dann teilten wir Sanjay mit, dass wir ihn leider entlassen müssten. Da brach die nächste Tränenkatastrophe über uns herein! Sanjay beschwor uns, auch ihn mitzunehmen, denn er hatte keine Eltern mehr und betrachtete uns schon lange als Ersatzfamilie. Während er uns davon überzeugen wollte, dass wir ohne seine Kochkünste ganz bestimmt verhungern müssten, dachten Alain und ich daran, dass es für Tarun vielleicht nicht schlecht wäre, wenn ein junger Mann aus seinem Volk uns begleitete, der fließend Oriya sprach und so für Tarun eine Beziehung zu seinen Wurzeln herstellen konnte.


      Dann ging alles sehr schnell. Wir buchten die Schiffspassage auf einem Kreuzfahrtschiff ab Mumbai für vier Personen, lösten am 28. Dezember das Camp auf und packten unsere Sachen in seefeste Kisten. Wehmütig blickten wir zurück auf unseren Bach und die idyllische Lichtung, die uns so lange Heimat und wundervolles Liebesnest gewesen war.


      Den Geländewagen gaben wir bei der Reservatsverwaltung ab und nahmen einen Mietwagen. Nach rund vier Stunden Fahrzeit trafen wir im Seehafen Paradip ein. Am 30. Dezember stachen wir auf einem Frachtschiff in See.


      Für Tarun waren diese hektischen Tage rasende Bilder, die in immer neuer Folge auf ihn einstürmten. Er verlor alles, was er kannte, er hatte nur noch uns beide und Sanjay. Doch er beklagte sich kein einziges Mal. Furchtlos ließ er sich durch die belebte Hafenstadt fahren, und furchtlos betrat er das beeindruckend große Frachtschiff. Tatsächlich war es so, dass eher Sanjay Angst zeigte.


      Dann begann eine ruhigere Zeit, denn wir schipperten gemütlich um die Spitze des ganzen indischen Subkontinents herum bis nach Mumbai, wo wir in das Luxusschiff nach Hamburg umsteigen wollten.


      Der Kohlefrachter, der nebenbei immer ein paar Passagiere beförderte, bot wenig Abwechslung. Für Tarun war gerade das gut, so konnte er wieder zur Ruhe kommen. Das Meer machte ihm keine Angst, selbst, wenn die Wellen im Golf von Bengalen einmal höher wurden.


      Der grauhaarige Kapitän konnte nur noch auf einem Auge sehen und trug eine schwarze Klappe über dem anderen wie ein waschechter Pirat. Die übrigen Schiffsleute wirkten ebenfalls weder schön noch sonst irgendwie reizvoll. Also gab es auch von daher keine Unruhe.


      Wir teilten die Tage genau ein, um eine gewisse Regelmäßigkeit für Tarun zu sichern. Nach dem Frühstück gab es Unterricht: Sprachen, etwas Rechnen und Geschichte sowie Geographie, Weltkunde sozusagen. Nach dem Mittagessen arbeiteten Alain und ich an unseren Protokollen und dem Text für unser Buch. Tarun bummelte dann mit Sanjay zusammen auf dem Schiff umher, lernte nebenbei Oriya und brachte Sanjay Deutsch bei. Die beiden verstanden sich sehr gut. Dadurch hatten Alain und ich zum Arbeiten etwas Ruhe in unserer Dreier-Kabine. Sanjay bewohnte eine Zweierkabine, denn Einzelkabinen gab es nicht auf dem Schiff.


      Abends wurde in der Offiziersmesse – ein sehr vornehmer Ausdruck für den primitiven Speiseraum – das einfache »Dinner« gereicht, und danach schlüpften wir in die Kojen. Es war mit Tarun zusammen immer wieder neu und wunderschön. Er dachte sich oft kleine, besondere Zärtlichkeiten aus, mit denen er uns überraschte. Dann fuhr seine kleine, heiße Zunge plötzlich in meine Ohrmuschel, oder er knabberte und leckte so lange an Alains Nippeln, bis sie hart und prall wurden und Alain allein schon davon in hungrige Erregung geriet. Ich hatte das Gefühl, dass es zusammen mit Tarun und Alain auch in hundert Jahren niemals langweilig werden würde.


      Zwölf Tage lang waren wir auf dem Frachter unterwegs. Am letzten Abend kam Tarun nicht in unsere Kabine, um uns zum Dinner abzuholen. Er wollte zwar keine Armbanduhr umbinden, hatte aber von Natur aus ein sehr gutes Zeitgefühl und war bisher immer pünktlich erschienen. Während Alain unsere Laptops verstaute, ging ich hinaus und suchte Tarun.


      Früher hatte ich mich über meine Eltern lustig gemacht, wenn sie sich um uns Kinder gesorgt hatten, obwohl wir längst »groß« waren. Jetzt verstand ich sie. Viele Jahre lang hatte Tarun allein im Dschungel unter Tigern und Leoparden, Schlangen und Krokodilen überlebt – und ich hatte Angst um ihn, weil er auf einem überschaubaren Schiff einmal eine halbe Stunde zu spät kam.


      Die Idee, zuerst in Sanjays Kabine nachzusehen, war vollkommen richtig. Ich wollte anklopfen, hielt jedoch inne, als ich durch die dünnwandige Tür ein Stöhnen hörte. Wenn mich nicht alles täuschte, handelte es sich um Luststöhnen! Allerlei wilde Gedanken von Eifersucht, Angst und Empörung schossen mir durch den Kopf, doch ich versuchte, ganz ruhig zu bleiben. Lautlos öffnete ich die Kabinentür einen Spalt.


      Sanjay lag bäuchlings auf seinem Bett. Er war völlig nackt. Über ihm kniete Tarun, ebenfalls nackt. Sein großer, harter Tigerschwanz fuhr nass glänzend tief in Sanjays kleinen Hintern. Seine prallen Eier lagen dicht an der Schwanzwurzel. Beide Jungs hatten die Augen geschlossen und ächzten vor Erregung. Sie waren so ineinander vertieft, dass sie mich überhaupt nicht bemerkten.


      Der Schock war für mich nicht ganz so groß, wie ich es befürchtet hatte. Schon lange hatte ich darüber nachgedacht, was ich tun würde, wenn Tarun andere Männer entdeckte. Schließlich konnten wir ihn nicht anketten! Nun war es geschehen, und ich fand es gar nicht so schlimm. Die idyllischen Tage nur mit Tarun und Alain waren unwiderruflich vorbei, doch ich wurde entschädigt durch einen wunderschönen Anblick.


      Sanjay hatte eine sehr hübsche, schlanke Figur. Seine etwas dunklere Haut hob sich von Taruns Zimthaut reizvoll ab. Er streckte seinem Lover seinen niedlichen Po hungrig entgegen. Taruns schöner Körper glänzte vor Schweiß. Dies war das erste Mal, dass er in einen anderen Mann eindrang, aber er tat es so vollendet wie ein Profi. Ich, etliche Jahre älter als er, hatte das noch nie gemacht! Meine Erregung wuchs, während ich zusah, wie Taruns Ständer in Sanjays enges Loch schlüpfte und feucht glänzend wieder hervorkam, um erneut tief versenkt zu werden. Ich hörte das schmatzende Geräusch, sah Taruns sehnigen, angespannten Leib, seinen bezaubernden, auf und ab wippenden Hintern, seine schlanken, aber kräftigen Arme, die Tiger zähmen konnten und ihn jetzt über Sanjay wie schwerelos abstützten. Tarun stieß noch schneller und heftiger zu. Ich wusste, dass er gleich kommen würde. Ich musste mir die Hand auf meine Schwanzbeule drücken, um wenigstens etwas teilzuhaben an Taruns neuem Abenteuer.


      Da schrie er keuchend auf. Tief presste er seinen Harten in Sanjays Innerstes. Der Höhepunkt ließ ihn erbeben. Er fiel auf Sanjays Rücken und biss ihn heftig in den Nacken, wie es ein Tiger bei der Begattung tut.


      Sanjay stöhnte lauter. Er schien auch so weit zu sein. Seine Hand fuhr unter seinen Bauch und packte zu. Ich sah es nicht, aber ich wusste, dass sie beide ihr Sperma abspritzten, Sanjay auf das Laken und Tarun in Sanjays enge Lusthöhle. Ich konnte nicht anders, ich musste meine Hose aufmachen und meinen dick angeschwollenen Schwanz befreien.


      In diesem Moment sahen sie mich.


      Während Sanjay mich erschrocken anstarrte wie ein ertappter Verbrecher, sprang Tarun sofort auf und kam auf mich zu. Seinen neuen Lover ließ er einfach liegen. Von seinem noch fast steifen Glied tropfte der Samen auf den Kabinenboden.


      »Nick!«, rief er glücklich und fiel mir um den Hals. »Ich habe Sanjay gefickt!«


      Ich spürte sein nasses Teil an meinem Ständer und nahm ihn in die Arme. »Ich hab’s gesehen, Tarun!«, sagte ich leise.


      »Jetzt weiß ich, wie schön das ist! Jetzt will ich dich auch ficken, so wie Alain es immer macht! Und Alain will ich auch ficken! Nick! Das ist so schön!« Er freute sich wie ein Kind zu Weihnachten.


      »Du musst dich aber auch um Sanjay kümmern, Tarun!«, sagte ich, weil mir der ängstliche Junge wirklich leidtat. »Du kannst ihn doch nicht einfach so liegenlassen!«


      Tarun lachte glücklich. »Erst bist du dran, Nick!« Er rutschte an meinem Körper hinunter und nahm meinen Harten einfach in den Mund. Ich bekam Knie wie Gummi. Auch beim tausendsten oder zehntausendsten Mal würde mich Taruns heißer Mund mit den vollen Lippen und der geschickten Zunge so stark erregen, dass ich machtlos wäre. Ich lehnte mich an die Wand, sah nach unten und genoss den wundervollen Anblick, wie Tarun mich hingebungsvoll blies, wie mein Harter tief in seine Mundhöhle vordrang. Und dann war plötzlich noch ein Mund da und noch zwei Hände.


      Sanjay hatte seinen Schrecken überwunden und sich neben Tarun gekniet. Sie nahmen meinen klopfenden Schwanz abwechselnd in den Mund und massierten dabei sanft meine Eier. Ich wusste nicht, woher Sanjay all das konnte, ich hatte ihn für einen Hetero gehalten, aber so kann man sich täuschen. Ich ließ sie beide machen, bis ich es nicht mehr halten konnte, die Situation war einfach zu erregend.


      »Es kommt!«, stöhnte ich und spürte auch schon den Orgasmus anrollen wie eine Riesenwelle. Alle meine Muskeln zogen sich zusammen. Mit einem leisen Schrei spürte ich, wie die Sahne hinausschoss, direkt in Taruns Mund. Genau in diesem Moment kam Alain herein. Ich war zu schwach von der Lust, um etwas zu sagen.


      Er erfasste die Situation sofort. »Da hab ich das Beste wohl schon verpasst, oder?«, fragte er in sehr freundschaftlichem Ton.


      Tarun sprang genauso auf ihn zu und umhalste ihn wie davor mich und erzählte ihm von seinem aufwühlenden Erlebnis mit Sanjay.


      Auch Alain nahm es gelassen hin und umarmte Tarun und Sanjay zusammen zärtlich. Tarun küsste Alain, mit meinem Sperma auf der Zunge. Er öffnete ihm die Hose und kniete genauso vor ihm nieder wie eben vor mir, und Sanjay kniete sich dazu. Alain stand nun dicht neben mir an der Kabinenwand und ließ sich von den beiden indischen Jungs verwöhnen. Ich umarmte und küsste ihn dabei. Mein nackter, noch halb steifer Schwengel drückte sich an seinen Oberschenkel.


      Alain ging es wie mir, er hielt in dieser starken Erregung nicht lange durch. Ziemlich bald ließ er seinen steifen Riesen schneller und schneller abwechselnd in die beiden heißen Mundhöhlen gleiten. Er kam, als er in Sanjays Rachen steckte, und füllte ihn mit seiner heißen Milch ab. Sanjay schluckte tatsächlich alles herunter und schloss dabei genießerisch die Augen. Nun wusste ich, dass er bestimmt keine Jungfrau mehr gewesen war, und ich ahnte auch, dass seine Tränenflut, als wir ihn hatten entlassen wollen, eine viel tiefere Ursache gehabt hatte als nur den Familienanschluss.


      Wir rissen uns nun endlich voneinander los, denn es war bereits sehr spät, das Dinner hatte längst begonnen. Rasch zogen wir uns an und liefen zur Offiziersmesse.


      Nach dem Essen ergab es sich, dass Tarun auf Sanjays Bitte hin bei ihm in der Kabine schlief und ich mit Alain allein blieb. Es war das erste Mal seit mehr als einem halben Jahr, dass wir wieder zu zweit waren.


      »Ich könnte ohne Tarun nicht mehr sein«, sagte Alain nachdenklich, während wir uns auszogen. »Aber so ein Abend nur mit dir allein ist auch wunderschön!«


      Ich lächelte ihn an. »Geht mir genauso!«, meinte ich.


      Er nahm mich zärtlich in die Arme und küsste mich besonders liebevoll. Wir taten alles ganz langsam und genussvoll, das Küssen, das Erobern des anderen, das Steigern der Erregung. Er bereitete mich mit seinen geschickten Fingern vor, bis ich ihn anflehte, mich endlich zu ficken, weil ich es ohne seinen fetten Prachtbolzen nicht mehr aushielt.


      »Nick, süßer Nick!«, flüsterte er mir zu, während er mich von vorne nahm und ich seine Augen sehen konnte. »Ich liebe dich!« Ich spürte seine fette Eichel an meiner glühenden Rosette.


      »Ich liebe dich!«, hauchte ich zurück. »Komm zu mir! Steck ihn mir rein, ganz tief!«


      »Ja!«, stöhnte er, und dann drang er tief ein in mein Innerstes, und ein Meer von Liebe und Lust schlug über uns zusammen.

    

  


  
    
      King Edward


      Nicht nur Tarun und Sanjay, sondern auch Alain und ich waren sprachlos angesichts des Kreuzfahrtschiffes »King Edward«. Das war kein schwimmendes Haus, das war eine schwimmende Stadt. Rund dreihundert Meter lang und fast vierzig Meter breit lag es an einer Pier im Hafen von Mumbai. Unser Kohlefrachter erschien uns nun winzig. Die »King Edward« war mit zwölf Passagierdecks und weit über tausend Passagierkabinen ausgestattet, nicht zu reden von den Unterkünften für mehr als tausend Mann Besatzung. Etwa zweieinhalbtausend Gäste waren an Bord, die meisten auf Weltreise, insgesamt fast drei Monate unterwegs. In Mumbai lag der größte Teil der Fahrt bereits hinter ihnen – Amerika, Südsee, Australien, China und Südostasien. Da nicht alle Plätze belegt waren, hatten wir zwei Balkonkabinen auf dem achten Deck bekommen. Wir waren nun ganz froh, dass wir in Mumbai noch Gelegenheit gehabt hatten, uns passend einzukleiden, denn es schien uns eine sehr vornehme Gesellschaft zu sein auf der »King Edward«.


      Zum ersten Mal sah ich Alain im Smoking. Der stand ihm so ausgezeichnet, dass ich meinen Geliebten noch im Geschäft am liebsten von oben bis unten abgeküsst hätte. Für uns beide schafften wir zusätzlich weiße Dinnerjacketts an. Tarun und Sanjay bekamen je einen dunklen und einen hellen Anzug in modernem Schnitt. Plötzlich interessierte sich Tarun für Mode! Er drehte und wendete sich in dem luxuriösen Laden vor dem Spiegel wie ein Model. Auch an Schuhe hatte er sich inzwischen gewöhnt. Alain und ich hatten einander angelächelt. Die Zivilisation hatte unseren jungen Freund eingeholt – hatten wir gedacht. Doch unter der neuen, schicken Hülle blieb er der wilde Tiger, wie wir recht bald merken sollten.


      Vom pompösen Eingangsbereich, der großen Lobby, führten zwei Panoramaaufzüge zu den einzelnen Decks. Bereits auf den ersten Blick nahmen wir einen riesigen Speisesaal, mehrere kleinere Restaurants, ein Kino, ein Theater und ein Spielcasino wahr. Ich bekam Angst, dass uns Tarun in dieser Schiffswildnis, zwischen den vielen Decks und Kabinen verloren gehen könnte. Doch er blieb von selbst sehr dicht bei uns, bis wir zu unserer Unterkunft gelangten.


      Jeder Raum hatte etwa fünfzig Quadratmeter, war mit einem schönen Badezimmer, TV-Gerät und Internetanschluss ausgestattet. Die Betten wirkten breit und bequem. Vom großen Balkon aus bot sich eine herrliche Sicht auf das weitläufige Hafengelände. Einen Monat etwa würden wir auf diesem Schiff verbringen, und der Gedanke gefiel uns gut.


      »Was machen wir zuerst?«, fragte Tarun gespannt.


      »Ich würde sagen, wir duschen und ziehen uns um«, meinte ich. »Das Schiff legt bald ab, das können wir uns ansehen, und danach zum Dinner gehen.« Die anderen waren einverstanden.


      Später lehnten wir über der Reling. Das Ablegen des Ozeanriesen war ein sehenswertes Manöver. Auch Tarun schaute fasziniert zu. Wir warfen einen letzten, wehmütigen Blick auf das indische Festland, schauten aber zugleich optimistisch in die Zukunft. In Indien ist der Sex zwischen Männern illegal. Nun waren wir unterwegs nach Deutschland, wo ein Mann einen anderen seit mehr als vierzig Jahren nach Herzenslust lieben kann – zumindest nach dem Gesetzbuch.


      In einem italienischen Restaurant aßen wir zu Abend. Sanjay war fassungslos, dass es noch etwas anderes außer indischem Essen auf der Welt gab.


      Inzwischen war es längst dunkel. Nach dem Dinner wandelten wir noch etwas auf dem Promenadendeck und genossen die milde, nächtliche Meeresluft. Natürlich waren wir nicht allein, auch viele andere Passagiere gingen an Deck spazieren. Doch die Beleuchtung war nicht allzu hell, und ich hatte einfach Lust, mit Alain und Tarun Arm in Arm zu gehen. Dicht aneinandergeschmiegt schlenderten wir weiter. Ich fühlte die Wärme von Alains und Taruns Körper je an einer Seite. Alain hatte seinen Arm um meine Hüfte gelegt, über den Arm von Tarun, der mich genauso umfasste. An seine linke Seite kuschelte sich Sanjay an. Mein Herz war erfüllt von Liebe und Dankbarkeit, dass alles so gut gelaufen war bisher. Auf einmal küsste mich Alain, auf offenem Deck, und Tarun küsste mich auch.


      »Lasst uns vielleicht doch lieber in die Kabine gehen!«, seufzte ich, während ich spürte, wie mein Schwanz rasant wuchs.


      Wir lenkten unsere Schritte hin zum Deck Nummer acht und betraten unser neues Zuhause. Es gab sogar eine Zwischentür in der Trennwand, sodass wir die beiden Kabinen zu einer kleinen Suite verbinden konnten. Im Augenblick interessierten wir uns allerdings nicht für Türen, denn wir waren alle ziemlich heiß auf Sex.


      Wir warfen unsere Kleider ab und legten uns zu viert auf ein großes Doppelbett. Taruns dunkelbraune Augen glühten mich an. Sein Tigerschwanz stand wie ein Schiffsmast. Ich legte mich auf den Rücken und verschlang seine Schönheit mit den Augen. Obwohl er jünger war als ich, erschien er mir plötzlich männlicher und wilder als jemals vorher. Er nahm von der Gleitcreme, die Alain ihm freundschaftlich hinhielt, rieb seine pralle Eichel damit ein, schob meine Schenkel nach oben und setzte seine Kuppe an meine Rosette. Eine ganz besondere Erregung durchrieselte mich – ein wilder Tigermann, Sohn einer Tigerin, aufgewachsen im Dschungel, fickte mich zum ersten Mal! Er hatte nicht die rücksichtsvolle, kultivierte Art von Alain, er war wild und leidenschaftlich, ungezähmt und gierig. Tief drang sein harter Schwengel in mich ein. Ich fühlte ihn wie eine glühende Eisenstange. Dann wurde Tarun plötzlich langsamer. Seine Rechte glitt über mein Gesicht und meine Lippen. Er lächelte mir voller Erregung zu. Nein, er war nicht nur wild und gierig, er war von einer Sekunde zur anderen zärtlich und sanft, ließ seinen Harten in meinem Liebeskanal spielen und zucken. Um mich dann noch härter und geiler durchzuziehen, bis er selbst so heiß war, dass er sein Sperma einfach abspritzen musste. Er stieß einen tiefen, rollenden Laut aus und kam. Ich spürte das Pumpen des Tigerschwanzes in wilder Lust. Tarun kuschelte sich an mich. Sein Schwanz rutschte heraus, sein Samen lief auf das Luxusbett.


      Neben uns fickte Alain unseren Sanjay, in derselben Stellung wie Tarun mich, und ich sah, dass es beiden gut gefiel. Sie stöhnten um die Wette, und Sanjay kam fast von selbst. Ich merkte, dass Alain sich noch zurückhielt. Kaum hatte er Sanjay zum Höhepunkt gebracht, zog er seinen riesigen Ständer heraus und rutschte zu uns herüber. Tarun lag noch über mir. Ich spürte durch seinen Körper hindurch, wie Alain unseren Tigerjungen nun endlich zum ersten Mal eroberte. Er war sanft und vorsichtig dabei. Ganz langsam schob er seinen großen Ständer in das enge, jungfräuliche Loch. Es kam mir so vor, als ob Tarun nur darauf gewartet hatte. Er zuckte nicht zurück, er verkrampfte sich nicht. Er umschlang mich dabei und stöhnte mir süß ins Ohr. Zum allerersten Mal genoss er die Lust, von einem Mann ausgefüllt zu werden, und von was für einem Mann! Ich durchlebte Alains Stöße mit, die nach und nach kräftiger und schneller wurden. Der kleine Funke Eifersucht, der doch noch einmal kurz aufflammte, verschwand zum Glück auf Nimmerwiedersehen, denn es war so, als ob Alain mich und ihn zugleich fickte. Ich lag unter den beiden und wurde in ihre Leidenschaft mit eingeschlossen. Ich fühlte, wie Taruns Schwanz wieder ganz steif wurde und sich an meinen drückte. Und als Alain so viel Erregung nicht mehr zügeln konnte und unter lauten Keuchen seinen Samen in Taruns jungen Körper spritzte, kam Tarun Sekunden nach ihm noch einmal. Sein Tigersperma lief heiß über meinen Schwanz und den Sack, und ich stöhnte vor Glück. Sanjay umarmte uns alle drei zugleich. So schliefen wir ineinander verschlungen ein und träumten in unsere erste Nacht auf der »King Edward« hinein.

    

  


  
    
      Tiger gegen Tiger


      Nach dem Frühstück am nächsten Morgen, das wir in unserer Suite einnahmen, beschlossen wir, die Pool-Landschaft auf dem Sonnendeck zu inspizieren. Unter einer riesigen, gewölbten Dachkonstruktion, die bei schlechtem Wetter geschlossen werden konnte, glitzerte ein großes, türkisfarbenes Schwimmbecken in der Vormittagssonne. In einer langen Flucht zogen sich noch mehrere andere Pools mit unterschiedlichen Wassertiefen sowie diverse Whirlpools hin. Während Alain, Sanjay und ich noch den hübschen Anblick genossen und die Möwen beobachteten, die über dem Schiff kreisten, war Tarun auf einmal splitterfasernackt. Ehe einer von uns ihn bremsen konnte, rannte er die hölzernen Terrassenstufen hinunter, auf denen die zahlreichen Liegestühle standen, und sprang mit lautem Juchzen in den Pool. Das klare Wasser spritzte hoch auf. Die Passagiere, die bereits schwammen oder sich auf den Liegestühlen sonnten, schreckten entsetzt zurück.


      Ich schaute zu Alain, der die Szene leicht beunruhigt beobachtete. Aber was sollten wir tun? Wenn Tarun Lust dazu hatte, streifte er die dünne Zivilisationshülle einfach ab und tat, was ihm gerade in den Sinn kam. In dem Augenblick amüsierte er sich jedenfalls prächtig. Er durchpflügte das Wasser wie ein Delfin, lachte den alten Damen zu, die vor seinen nassen Aktivitäten von den Liegestühlen flohen, und schubste einem gesetzten Herrn fröhlich eine Welle ins Gesicht. Und das Wunder geschah: Der gesetzte Herr bekam keinen Wutanfall und die alten Damen lächelten versonnen. Tarun konnte anscheinend jeden Menschen mit seiner Schönheit und Unbekümmertheit um den Finger wickeln. Er kletterte geschmeidig aus dem Becken und präsentierte sich in seiner ganzen, wundervollen Nacktheit im Licht der strahlenden Sonne. Sein langes, schwarzes Haar umgab ihn wie ein nasser, wallender Umhang. Ich bemerkte, dass die Blicke der meisten Frauen und die einiger Männer ihm fasziniert folgten.


      Da geschah etwas, das uns und alle Menschen ringsum in eine schockartige Starre versetzte: Ein Tiger erschien gegenüber von uns auf der obersten Terrasse! In diesem Moment kam uns das völlig absurd vor, fast wie eine magische Erscheinung, herbeigezaubert von Parvati, der Gattin des Gottes Shiva, deren Reittier der Tiger ist. Es handelte sich um ein kräftiges Tigermännchen in den besten Jahren. Das Tier fauchte und schlug mit dem langen Schwanz. Alain und ich wussten, dass der Tiger mindestens genauso verunsichert war wie die Passagiere, nur war er der Wehrhaftere! Alain fühlte sich wohl irgendwie verantwortlich für die Sicherheit der Reisenden, schließlich hatte er die meisten Erfahrungen mit Tigern. Gerade wollte er sich in Bewegung setzen. Doch nicht einmal er hatte mit Taruns Schnelligkeit gerechnet.


      Kaum hatte unser Tigerjunge die Situation erfasst, schritt er, so nackt, wie er war, die Terrassen auf der anderen Seite hinauf und auf den Tiger zu. Mir blieb das Herz fast stehen. Seine alte »Mutter« und dieser fremde, starke Tigerkater – das war ein Unterschied wie Tag und Nacht!


      »Wir müssen etwas tun!«, sagte ich leise zu Alain.


      »Schau doch!«, gab Alain zurück.


      Tarun stand jetzt dem Tiger genau gegenüber, kaum zwei Meter trennten sie voneinander. Die Poolgäste saßen wie versteinert da. Der Tiger fauchte lauter und legte die Ohren an. Sein Schwanz peitschte die Luft. Tarun, dessen schöne Männlichkeit leicht steif wurde, wahrscheinlich vor innerer Erregung durch die Gefahr, gab ebenfalls ein Fauchen von sich, das in Knurren und dann in andere, völlig fremde Laute überging, die wir noch nie von ihm gehört hatten. Unwillkürlich packte ich Alains Hand. Wir waren viel zu weit weg, um noch irgendetwas tun zu können. Die Angst um Tarun schnürte mir fast die Kehle zu. Der Tiger duckte sich, wie zum Sprung. Ich biss mir vor Aufregung auf die Lippen. Ich konnte mich gerade noch beherrschen, Taruns Namen nicht zu schreien, denn damit hätte ich ihn nur abgelenkt.


      Ein Fauch- und Brüll-Duell erhob sich. Tarun ging immer weiter auf das Raubtier zu, bis es wirklich vor ihm zurückwich, weg von der Pool-Terrasse, hinaus auf die Promenade.


      Nun hasteten wir beide los, um das Becken herum und hinüber auf die andere Seite. Als wir auf der obersten Terrassenstufe ankamen, sahen wir gerade noch, wie vier Matrosen eine Transportkiste auf das Deck stellten. Ein weiß uniformierter Schiffsoffizier stand dahinter und hielt ein Gewehr im Anschlag.


      »Nicht schießen!«, rief Alain so leise wie möglich. Da hatte Tarun den Tiger schon rückwärts in die Transportkiste getrieben. Das Gitter fiel herab. Der Tiger fauchte außer sich vor Wut und polterte gegen die eisernen Stäbe.


      Plötzlich umringten alle Pool-Passagiere Tarun zugleich und redeten durcheinander. Die alten Damen umarmten unseren nackten Freund überschwänglich. Der arme Bursche, der eben noch einen wehrhaften Tiger besiegt hatte, schaute ängstlich zu uns hin. Wir bahnten uns einen Weg durch die aufgeregte Menge und schlossen unseren Geliebten selbst in die Arme. Er klammerte sich an uns und küsste uns einfach, vor allen Leuten.


      Der Offizier trat auf uns zu. Voller Bewunderung starrte er Tarun an, der sein Gesicht an meiner Brust verbarg, weil ihm der Trubel um seine Person unheimlich wurde. »Das war unglaublich mutig!«, stammelte der Offizier auf Englisch. Dann sah er uns an. »Ein Freund von Ihnen?«


      Alain nickte. »Ja, unser Freund. Woher kam denn dieser Tiger?«


      Der Offizier, ein noch recht junger, gut aussehender Mann, erklärte uns, dass einige Zootiere für ägyptische Tierparks im Frachtraum des Ozeanriesen von Mumbai aus transportiert wurden, und dass der Tierpfleger beim Reinigen des Käfigs leichtsinnig gewesen war und das wehrhafte Tier hatte entkommen lassen. »Es hätte Schreckliches passieren können!«, murmelte er. »Wie konnte Ihr Freund das schaffen?«


      »Oh, er kann gut mit Tigern umgehen«, meinte Alain leichthin, und dabei sah ich ihm die Angst noch an, die auch er um Tarun gehabt hatte.


      Der Tigerkäfig wurde von den vier Matrosen weggeschleppt. Noch ein weiß Uniformierter kam auf uns zu.


      »Ich bin Kapitän Lester Horne«, stellte er sich vor. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar wir Ihnen sind! Der Ruf unserer ganzen Reederei stand auf dem Spiel, und Sie haben uns alle gerettet!« Er schüttelte uns die Hände, und wir nannten ebenfalls unsere Namen. Über Taruns Nacktheit ging er dezent hinweg. »Meine Herren, Sie haben freie Passage bis Hamburg, alle! Der Fahrpreis wird Ihnen erstattet! Und zum Kapitänsdinner heute Abend sind Sie herzlich eingeladen!«


      Die Umstehenden jubelten laut und klatschen Beifall. Tarun zuckte zusammen. Irgendwie mussten wir aus dem Trubel hinaus! Wir bedankten uns also artig, drängten uns durch die Menschen, die versuchten, Tarun zu berühren, sammelten seine Kleidung auf, suchten Sanjay, der sich gleich zu Anfang hinter einem Liegestuhl versteckt hatte, und gingen zurück zu unserer Suite.


      Nun konnten wir unseren Tigerjungen endlich richtig drücken und küssen. Zärtlich umhalste er uns.


      »Du Teufelskerl!«, sagte Alain zu ihm. »Wie hast du das gemacht?«


      Er hob die Schultern in allergrößter Unschuld. »Es kam ja öfter ein Tiger zu meiner Mutter. Sie wollte ihn aber nicht, und dann haben wir ihn zusammen verjagt. – Wer ist der Mann, der mit dem Gewehr?«


      »Ein Offizier, einer von den Leuten, die das Schiff führen«, erklärte ich.


      »Er sieht hübsch aus!«, sagte Tarun und lächelte.


      Wir lachten alle zusammen.


      Den restlichen Tag verbrachten wir auf unseren Balkons, die wie Schwalbennester hoch über dem Meer hingen, und erholten uns von der Aufregung. Tarun war besonders verschmust und zärtlichkeitsbedürftig. Gegen Abend zogen wir unsere Dinnerjacketts an und machten uns auf den Weg zur Offiziersmesse.


      Kapitän Horne erwartete uns bereits. Beifall der anderen Gäste brandete auf, als Tarun in seinem schicken, weißen Anzug hereinkam. Ein Blitzlichtgewitter aus unzähligen Handys und Digitalkameras blendete uns. Mit Sicherheit waren alle Pool-Gäste vom Vormittag da und noch viel mehr Leute, denn das aufregende Ereignis hatte sich natürlich herumgesprochen wie ein Lauffeuer. Auch alle Offiziere saßen mit am Tisch, und wir erfuhren nun, dass der weiß Uniformierte mit dem Gewehr der »3rd Mate«, der Schiffssicherheitsoffizier Finley Adams war.


      Die Tische waren festlich geschmückt, und die Gäste hatten ihre teuerste Garderobe angelegt. Die Kellner öffneten Champagnerflaschen und schenkten ein. Da Sanjay und Tarun zwischen Alain und mir saßen, konnte ich mich mit Alain nur über Blicke verständigen. Ich bedeutete ihm, dass ich es für riskant hielt, wenn Tarun Alkohol trinken würde. Er hob die Schultern leicht und meinte damit wohl, dass er meiner Meinung sei, aber es auch nicht ändern könne. Bisher hatten wir unserem Tigerjungen noch nie Alkohol angeboten, nicht einmal Bier.


      Der Kapitän hielt eine Dankesrede. Tarun hörte nicht zu, sondern steckte die Zunge in sein Champagnerglas. Das Prickeln und Schäumen schien ihm Spaß zu machen. Er kostete und trank dann ziemlich schnell das ganze Glas aus. Wir achteten nun nicht jede Sekunde auf ihn, da immer wieder Leute wissen wollten, wer Tarun war und warum er mit dem Tiger so gut fertigwerden konnte. Tarun wurde die Sensation auf dem Schiff. Wir mussten tausend Fragen beantworten und taten es auch gern, denn die Sache würde eine gute Werbung für unser Buch sein, das wir auf Deutsch, Französisch und Englisch veröffentlichen wollten. Offenbar schenkten die Kellner automatisch nach, wir verloren die Übersicht, wie viel Tarun schon getrunken hatte. Auf einmal stand er auf und zog sich aus. Ganz sicher war ihm viel zu heiß. Seine Wangen glühten.


      Ich sprang auf. »Tarun! Nicht ausziehen hier! Bitte!«, flüsterte ich ihm zu. Er jedoch schob mich zur Seite und ließ auch seinen Slip fallen. Sein Schwanz war vollständig steif und wippte liebessüchtig über seinem prallen, eng anliegenden Sack. Mit einem raschen, eleganten Satz sprang er auf die feierlich gedeckte Tafel, geschmeidig wie ein Tiger. Geschickt lief er barfuß auf dem Tisch entlang, ohne ein einziges Glas umzuwerfen, und machte erst vor dem 3. Offizier Finley Adams Halt. Sein Blick leuchtete, seine vollen, halb geöffneten Lippen glänzten feucht. Er fasste nach seinem zimtfarbenen Ständer, wichste sich leicht, schaute Adams tief in die Augen und sagte: »Ich will dich ficken!«


      In der gesamten Offiziersmesse wurde es so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören. Kapitän Horne saß wie zu Eis erstarrt. All die alten Damen, die Tarun noch am Vormittag zugejubelt hatten, bekamen wächserne Gesichter. Adams Gesicht dagegen wurde feuerrot. Er kroch in sich zusammen, sagte jedoch kein Wort. Das alles hatte nur Sekunden gedauert.


      Alain stand bedächtig auf. Schon durch seine Größe wirkte er kompetent und beruhigend. Gemächlich ging er bis zu Finleys Platz und stellte sich neben dem Offizier auf. »Komm zu mir, Tarun!«, sagte er leise und sanft. »Wir sind hier nur Gast. Da kann man so etwas nicht sagen!«


      Tarun starrte ihn trotzig an. Noch nie hatte er sich uns ernsthaft widersetzt, das war ganz sicher nur dem Alkohol zuzuschreiben. »Ich will ihn aber ficken!«, beharrte er. Ein Raunen ging durch den Saal.


      »Er möchte es aber vielleicht nicht, Tarun. Komm jetzt zu mir!«


      Ich schaute gebannt zu, wie Alain versuchte, die Situation halbwegs zu retten, musste aber auch innerlich lachen, weil er ein ‚vielleicht’ eingeflochten hatte. Tatsächlich wirkte unser junger, rotblonder Sicherheitsoffizier mehr verwirrt und verunsichert als empört.


      Widerstrebend sprang Tarun vom Tisch. Alain zog sein Jackett aus und hüllte unseren nackten Freund darin ein. Dann legte er den Arm um Taruns Schultern und führte ihn langsam hinaus. Aller Augen starrten ihnen nach.


      Mir blieb nun die undankbare Aufgabe, mich beim Kapitän und den Gästen und vor allem bei Finley Adams zu entschuldigen. Ich hoffte, dass meine Worte überzeugend genug klangen, denn in Wahrheit liebte ich Tarun nur noch mehr für seine wundervolle Direktheit. Endlich kam ich aus dem Saal hinaus und atmete draußen tief die frische Meeresluft ein. Sanjay folgte mir, ohne ein Wort zu sagen.


      In unserer Kabinensuite saß Tarun schmollend in einen Sessel gekauert. Alain hockte vor ihm und versuchte, ihm zu erklären, warum die Sitten und Gebräuche so sind wie sie sind. Tarun sah ihn nicht an. Als ich mit Sanjay hereinkam, schaute er zu mir. »Nick, warum darf ich Finley nicht ficken?«, fragte er.


      »Ich glaube, das ist nicht die richtige Frage«, gab ich zurück. »Wenn du ihn woanders gefragt hättest, alleine, nicht vor zweihundert Leuten, hätte er es dir vielleicht erlaubt.«


      Alain lachte. »Nick sagt wahrscheinlich das Richtige!«


      In dem Moment klopfte jemand an die Kabinentür. Sanjay öffnete.


      Finley Adams stand dort und drehte seine Offiziersmütze verlegen in den Händen. »Entschuldigen Sie die Störung«, stotterte er. »Ich … ich wollte nur sagen, dass … dass ich nicht –«


      Wie ein zimtfarbener Pfeil schoss Tarun auf Finley zu. Er umarmte ihn, so nackt, wie er immer noch war, und drückte ihm seine weichen Lippen auf den Mund. Da ließ der Offizier seine Schirmmütze fallen und presste sich dicht an Tarun. Seine Hände glitten hungrig über dessen schönen Körper, streichelten zärtlich den Rücken und die knackigen Pobacken. Tarun küsste ihn immer weiter und zog ihn dabei auf eines der Doppelbetten.


      Alain zwinkerte Sanjay und mir zu. Wir näherten uns leise und begannen, unseren Offizier zu entkleiden: die Uniformjacke mit dem goldenen Streifen auf den Schulterklappen, die Hose mit der zackigen Bügelfalte, die blank geputzten Schuhe, die Socken, die Offizierskrawatte, das weiße Hemd und den Slip. Nun waren beide nackt, einfach Menschen, die einander begehrten. Karamellfarbene Arme umschlangen den rosigweißen, schlanken Körper. Schwarzes Haar ergoss sich über die sparsam rotblond behaarte, hübsche Brust. Finleys großer Offiziersschwanz war bereits hart wie Granit, wahrscheinlich schon seit dem Dinner! Aus der rosafarbenen Eichel lief heller Honigsaft. Tarun legte ihn sich zurecht. Finley seufzte voller Erwartung und streckte ihm seinen Hintern entgegen. Alain reichte Tarun die Gleitcreme und lächelte ihm zu. Tarun sah uns triumphierend und zugleich liebevoll an. Offenbar grollte er nicht mit uns wegen unserer Erziehungsmaßnahme vorhin.


      Sanjay und ich streichelten Finleys Rücken und zogen jeder von einer Seite die frisch-leckeren Hinterbacken auseinander, während Tarun seinen fetten Tigerschwanz an das hellrosige Liebestor setzte. Unter tiefem Stöhnen presste er ihn in das Offiziersloch hinein.


      Finley ächzte. »Ja! Ja!«, hörte ich ihn murmeln. Er kam Tarun bei jedem Fickstoß entgegen. Es war deutlich zu merken, dass der Arme total ausgehungert nach einem Mann war.


      Da kniete Alain plötzlich hinter Tarun, auch er jetzt nackt. Er versuchte, unseren Tigerjungen aufzuspießen, doch Tarun fickte zu schnell. Endlich merkte er, was Alain wollte, und hielt einen Moment still. Sofort jammerte Finley: »Weiter! Mach weiter!« Da hatte Alain seinen Hammer schon in Taruns süßem Kanal versenkt, und es ging wieder los. Tarun stöhnte noch lauter unter der doppelten Lust. Geschickt passte Alain seine Stöße an Taruns Rhythmus an. Es war ein wundervoller Anblick! Ich setzte mich neben Sanjay und streichelte seinen harten Schwanz, der kaffeebraun war, gekrönt von einer dunkelrosa Eichel. Er griff sich meine Latte, und wir wichsten uns gegenseitig und schauten dabei unseren drei äußerst anregenden Freunden zu.


      Finley kam zuerst, ohne sich zu berühren. Aus allen Poren schien er Sperma zu spritzen, weil er endlich einmal das bekam, was er sich gewünscht hatte. Er brüllte wie ein Wahnsinniger, krümmte sich, zuckte und biss sich selbst in die Hand. Mit jedem Schuss keuchte er und schrie dann wieder. Tarun fickte ihn noch kräftiger. Ich sah, dass er auch abspritzte und dabei die Augen selig verdrehte vor Lust. Alain brauchte ein paar Sekunden länger, dann pumpte er Taruns Liebesloch voll mit seinem Samen. Sanjay und ich ließen uns innerlich vollkommen los. Sanjays Sahne spritzte mir warm über die Hand und auf seine Schenkel, und ich gab als Letzter meine Liebesgabe dazu. Schön und entspannend war das.


      Alain zog seinen Schwanz aus Taruns Körper. Ich sah den nass glänzenden Schaft elastisch herausflutschen und genoss den Anblick, den ich ja nie hatte, wenn Alain mich fickte. Der Gedanke blitzte auf, wie reizvoll und besonders unsere Liebe zu dritt oder zu viert war.


      Finley wollte sich umdrehen. Tarun gab ihn frei und lächelte ihm bezaubernd zu. Finley richtete sich auf und grinste uns verlegen an. Ich sah, dass sein Spermafleck auf dem Bett wirklich riesig war.


      »Ich wollte eigentlich sagen, dass ich niemandem böse bin, wegen vorhin«, murmelte er. Als wir alle vier lachten, weil seine Bemerkung so überflüssig war, lachte er selbst mit.

    

  


  
    
      Getrennte Wege


      Unsere Reise führte uns über Dubai und Ägypten, durch den Suezkanal, über Piräus, Italien und Monaco bis zur Meerenge von Gibraltar. Während des Landaufenthaltes in Monte Carlo zeigten wir Tarun die berühmte Spielbank, doch dafür interessierte er sich wenig. Für uns war es trotzdem ein Erfolg, denn wir hatten eine Glückssträhne und gewannen mehrere tausend Euro. Zusätzlich zu dem Geld, das die Reederei uns für die Schiffspassage überweisen würde, hatten wir erst einmal ein schönes finanzielles Polster. Schließlich mussten wir für Tarun und Sanjay sorgen, bis die Tantiemen für unser Buch fließen würden.


      Nun ging es in Richtung Norden weiter bis nach Lissabon. Der raue Atlantik mit seinen Stürmen bereitete uns auf den deutschen Winter vor. In Lissabon kauften wir Winterkleidung für uns alle. Tarun zog sich nun seltener aus. Die Pool-Landschaft reizte ihn auch nicht mehr so besonders.


      Die Passagiere auf dem Schiff hatten sich beruhigt und Taruns Auftritt beim Kapitänsdinner vergessen oder verdrängt. Die alten Damen lächelten Tarun sogar wieder verschämt zu. Auch Kapitän Horne begegnete uns freundlich. Er wusste allerdings nicht, dass sein Offizier Finley Adams häufig Gast bei uns war. Immer, wenn er nicht Nachtwache hatte, besuchte uns Finley für ein oder zwei Stunden. Wir mochten ihn wirklich gern, er war ein bescheidener, heiterer Mensch, nachdem er einmal aufgetaut war. Und er schien unersättlich zu sein! Auch von Alain ließ er sich gerne ficken. Ich wusste in meinem Herzen ganz sicher, dass Alain nur Tarun und mich liebte, und konnte unseren Sex zu fünft deshalb mit viel Lust genießen.


      Einmal schlossen wir uns zu einem Fünferring zusammen, jeder nahm den Schwanz eines der Freunde in den Mund. Ich blies die englische Flöte von Finley und atmete seinen sauberen Männerduft ein, während ich meine Nase in sein rotblondes Schwanzhaar steckte und er mir in den Rachen rammelte wie närrisch. Alain hatte meinen Ständer im Mund und ließ sich dabei von Sanjay einen blasen, während Tarun Sanjay mit seinem süßen Mund beglückte. Finley schlürfte und saugte an Taruns schönem Schwengel und keuchte dabei in höchster Erregung. Finley kam zuerst, ich spürte, wie seine Sahne mir in die Mundhöhle schoss. Er spritzte kolossale Mengen ab, ich trank und schluckte glücklich. Als alle abgeladen hatten, küssten wir uns überkreuz und tauschten unser Sperma aus, jeder mit jedem.


      Leider mussten wir uns bald danach von Finley verabschieden. Am fünfzehnten Februar liefen wir in den Hafen von Southampton ein, wo er uns verließ, und zwei Tage später erreichten wir Hamburg. Ein eisiger Wind wehte uns entgegen. Während Alain sich um das Ausladen unserer Seekisten kümmerte, in denen unsere Forschungsausrüstung steckte, bewachte ich Tarun und Sanjay, damit sie uns im Getümmel des Hafens nicht unter die Räder kamen. Sie staunten über den Schnee, der in Bergen an den Kais lag. Nicht nur die beiden froren, auch mir war nach den langen, schönen Monaten in Indien richtig kalt. Ich tröstete mich damit, dass meine Heimatstadt Freiburg der wärmste Ort Deutschlands ist – wenigstens im Sommer.


      Endlich stieß Alain wieder zu uns. Unsere Kisten hatte er per Fracht nach Südfrankreich aufgegeben, zum Weingut seiner Eltern. Dort konnten sie lagern, bis wir wieder Gelegenheit hätten, eine Expedition zu unternehmen.


      Wir mieteten ein großes Hotelzimmer in der Nähe des Hauptbahnhofs, um die lange Reise ohne Hektik ausklingen zu lassen. Denn am nächsten Tag mussten wir etwas Fürchterliches tun – wir sollten uns trennen! Natürlich nur vorübergehend. Dennoch war uns allen das Herz schwer.


      Alain würde zunächst nach Paris reisen, um die wissenschaftlichen Ergebnisse der Tigerbeobachtungen abzuliefern und sich von der Sorbonne zu verabschieden. Danach wollte er seine Eltern auf dem Weingut de Bresse besuchen und sie auf die Tatsache vorbereiten, dass er schwul war und mit drei Männern zusammenlebte. Keine leichte Aufgabe! Sein Vater pflegte vielfältige Verbindungen, das ermöglichte uns hoffentlich auch in Frankreich gute Verkaufszahlen für unser Buch.


      Ich sollte mit unseren beiden indischen Jungs nach Freiburg fahren. Dort könnten sie mit mir zusammen in der geräumigen Villa meiner Eltern bleiben, bis ich meine Angelegenheiten an der Universität erledigt und eine Wohnung für uns alle vier gefunden hätte. Außerdem musste ich einen Verlag für unser Buch suchen. Vier bis sechs Wochen würde die Trennung bestimmt dauern.


      »Kommst du auch ganz bestimmt wieder, Alain, und fickst du mich dann?«, fragte Tarun wohl zwanzigmal am Tag.


      »Du kannst so sicher sein, wie du einen wunderschönen Schwanz hast, dass ich wiederkomme und dich ficke!«, antwortete Alain jedes Mal geduldig.


      Die Nacht im Hotel war voller inniger Zärtlichkeiten. Als wir Alain am nächsten Vormittag zum Zug nach Paris brachten, glaubte ich, dass ich heulen müsste, aber ich schaffte es, tapfer zu sein. Ich wusste nicht, warum mir so jämmerlich zumute war, die vier oder sechs Wochen würden doch bestimmt wie im Flug vergehen! Und es gab ja Internet und Handy, wir waren nicht aus der Welt! Ich fühlte mich wie verloren, als wir Alain nachwinkten und der Zug immer kleiner wurde. Aber meine Freunde empfanden es anscheinend ähnlich wie ich. »Pass gut auf Tarun und Sanjay auf, Nick! Und auf dich!«, hörte ich noch Alains letzte Worte im Ohr summen und fühlte seinen letzten Kuss auf meinen Lippen.


      Eine Stunde später stiegen wir drei in den ICE nach Basel. Tarun fuhr zum ersten Mal Eisenbahn. Es gefiel ihm und lenkte ihn vom Trübsinn etwas ab. Während der Fahrt erzählte ich den beiden von meinen Eltern und meinen Schwestern Jana und Melusine. Ich versuchte ihnen klarzumachen, dass meine Eltern ziemlich konservativ waren, auch wenn sie es hinnahmen, dass Jana und ich homosexuell waren.


      »Sehen sie nicht zu, wenn wir uns lieben?«, fragte Tarun erstaunt.


      Ich musste leicht lachen. »Es ist bei den wenigsten Leuten so, dass sie anderen beim Sex zusehen, Tarun! Wir vier fühlen uns frei, und das ist wunderschön. Aber die meisten Menschen machen Sex nur zu zweit im stillen Kämmerchen. Seid nett zu meinen Eltern und nehmt darauf Rücksicht!«, bat ich.


      Dann rief ich Jana an. Natürlich hatte ich eine Nachricht an meine Eltern geschickt, dass ich aus Indien zurück war und am Dienstag in Freiburg eintreffen würde. Von meinen Freunden hatte ich nichts erwähnt. Ich würde mich wohler fühlen, wenn Jana bei der ersten Begegnung dabei wäre. Ein bisschen war Tarun wie eine Bombe, die jeden Moment explodieren konnte. Ich wusste nie, was er als Nächstes tun würde. Ich liebte ihn dafür noch mehr als ich sowieso schon tat, doch in Bezug auf meine Eltern war mir etwas mulmig zumute.


      Jana arbeitete freiberuflich als Webdesignerin, deshalb konnte ich sie sofort erreichen. »Hallo, Jana!«, sagte ich in mein Handy. »Hier ist dein indischer Bruder!«


      Sie lachte. »Nicky! Grüß dich! Hast du ein paar Tiger im Gepäck?«


      »Ja, einen, und unseren indischen Koch!«


      »Unseren? Wie viele Leute seid ihr?«


      »Vorläufig drei, wir werden dann vier.«


      »Hast du Pa und Ma schon Bescheid gesagt?«


      »Ehrlich gesagt nein. Ich dachte, dass wir genug Platz im Haus haben. Ist nur vorübergehend. Ich suche für uns vier so bald wie möglich eine Wohnung.«


      Es war nahezu unmöglich, sie zu überraschen oder aus der Fassung zu bringen. Sie änderte ihre Stimmlage überhaupt nicht. »So ernst ist es? Vier Männer zusammen in einer Wohnung?«


      »Sehr ernst, Janalein«, meinte ich mit einem Lächeln, das sie natürlich nicht sehen konnte. Aber Tarun beobachtete mich gespannt und lächelte zurück. »Sei so gut und hol uns in einer Stunde mit deinem Wagen am Bahnhof ab. Ich möchte, dass du dabei bist, wenn wir nach Hause kommen.«


      »Mache ich, kleiner Bruder!«, gab sie freundschaftlich zurück. Während ich den Ende-Knopf drückte, hielt ich die achtundzwanzigjährige Jana für das Highlight der ganzen Familie.


      Wir trafen pünktlich in Freiburg ein. Es war inzwischen Abend. Der Himmel wirkte finster, das Laternenlicht schwach. Tarun und Sanjay sahen müde aus von der langen Fahrt. Immerhin gab es keinen Schnee in Freiburg. Auf den Rasenflächen lugten bereits Schneeglöckchen, Winterlinge und bunte Krokusse zwischen den mattgrünen Halmen hervor. Einen Moment lang sah ich unser hitzeflirrendes Camp am Bach in Simlipal vor uns. Da erschien Jana.


      Sie wirkte mit ihrem langen, blonden Haar und dem hübschen Gesicht sehr anziehend. Überschwänglich umarmte und drückte sie mich. Ich stellte ihr Tarun und Sanjay vor. Die beiden reichten meiner Schwester artig die Hand. Jana betrachtete sie interessiert. »Herzlich willkommen in Freiburg! Und wer ist der Vierte im Bund?«, fragte sie neugierig. Ich zückte sofort mein Handy und zeigte ihr ein paar Fotos von Alain, natürlich in bekleidetem Zustand. Meine Lieblingsnacktfotos von uns allen hatte ich in einem anderen Ordner gespeichert! Jana pfiff wie ein Junge. »Sieht gut aus, der Mann!«, meinte sie anerkennend.


      »Mach dir keine Hoffnungen!«, entgegnete ich mit einem Grinsen. »Wie geht es Corinna?«


      »Sehr gut, sie hat ja mich!«, versetzte sie, und wir lachten alle.


      Wir stiegen in ihren betagten Chevrolet ein. Sie fuhr uns durch die Altstadt auf die andere Seite der Stadt, denn die Villa unserer Eltern lag in der Nähe des Schlossbergs, in einer traumhaften Gegend. Jana wohnte mit ihrer Freundin etwas außerhalb von Freiburg in einem renovierten Bauernhäuschen, das eher einer Puppenstube als einem Haus glich. Ich hatte mir vor Jahren nur ein sehr kleines Appartement in der Altstadt genommen, das ich aber für die – ursprünglich geplante – Dauer des Indien-Aufenthaltes untervermietet hatte. Ich war also auf meine Eltern angewiesen.


      Während der Autofahrt erzählte Jana, dass unsere dreiundzwanzigjährige Schwester Melusine allen Ernstes heiraten würde, schon am übernächsten Wochenende! Da hatte sich also doch ein Trottel gefunden, der es mit ihr aushalten wollte.


      »Was ist denn das für ein Typ, der sich an unsere launische Melu heranwagt?«, erkundigte ich mich.


      Jana zuckte mit den Schultern. »Er heißt Oliver, ist so alt wie Melu und studiert auch hier in Freiburg, Germanistik. Will mal Lehrer werden.«


      »Ach du Schreck! Und wie tickt er? Ist er hässlich? Oder bitterarm?«


      Sie kicherte. »Du wirst staunen, er sieht nicht schlecht aus. Aber kann sein, dass er arm ist und auf das Geld von Ma und Pa spekuliert. Mir ist das gleich, ich hoffe nur, dass Melu ein bisschen ausgeglichener wird, wenn sie einen Kerl hat.«


      Sie bremste, lenkte den Wagen durch das Tor unseres Villengrundstücks und fuhr langsam die gewundene Auffahrt entlang. Oben auf dem Schlossberg strahlte das erleuchtete Restaurant. Unten im Garten meiner Eltern wiesen halbhohe Solarleuchten den Weg.


      Unsere Mutter erschien an der Eingangstür der Villa, nachdem Jana laut gehupt hatte. Ich stieg die wenigen Stufen hinauf und umarmte sie. Sie wirkte froh, dass sie mich wiederhatte. Ma war erst sechsundvierzig Jahre alt, zehn Jahre jünger als Pa, und sie hatte sich prächtig gehalten. Sie redete auf mich ein und fragte tausend Sachen auf einmal, bis ihr Blick auf Tarun und Sanjay fiel.


      Ich fasste meine beiden Freunde um die Schultern und zog sie näher heran. »Das ist Tarun, Ma, und das ist Sanjay. Es wäre schön, wenn sie auch bei euch unterkommen könnten, bis wir eine größere Wohnung gefunden haben«, sagte ich so beschwingt wie möglich.


      Ma starrte die beiden hübschen, jungen Männer an. »Hier bei uns?«, ächzte sie. »Wohnen? Wer … wer sind sie denn?«


      Ich versuchte, charmant zu lächeln. »Sanjay hat im Camp immer für uns gekocht, inzwischen ist er ein Freund von uns. Und Tarun«, ich sah unseren Tigerjungen verliebt an, »Tarun ist auch ein Freund von uns, ein ganz besonders lieber Freund. Er wird vermutlich einmal sehr berühmt werden.«


      »Berühmt? Ist er Künstler?« Sie hatte den beiden immer noch nicht die Hand gereicht.


      Ich mochte meine Mutter, aber ihre antiquierte, katholische Einstellung nervte mich. »Ja, Überlebenskünstler. Dürfen wir hereinkommen?«


      »Ja, ja sicher!« Sie trat etwas irritiert in die Eingangshalle zurück. Wir folgten. »Du sagst immer ‚uns’, Nicky. Wen meinst du denn damit?«


      »Alain, Jean-Alain de Bresse. Du weißt, mein Projektleiter. Er ist jetzt mein Freund. Unser Freund.«


      Ma begann, schwer zu atmen. Das theoretische Wissen, dass der Sohn schwul war, und die Konfrontation mit dessen diversen Lovern – das waren zwei grundverschiedene Sachen. »Werden sie wieder weg sein, wenn die Hochzeit stattfindet?«, fragte sie etwas hilflos.


      »Nein, Ma, es wird bestimmt ein paar Wochen dauern, bis wir eine geeignete Wohnung gefunden haben.«


      »Ich weiß nicht, ob deinem Vater das recht ist …«, murmelte sie.


      Jetzt mischte sich Jana ein. »Willst du deinen Sohn und seine Freunde vor die Tür setzen, nur weil Melu die Torschlusspanik überkommen hat?«, fragte sie scharf. »Du weißt doch, dass sein Appartement untervermietet ist und dass in Corinnas und meinem Haus kaum Platz für zwei ist. Freust du dich nicht, dass Nicky wieder da ist und du nun gleich vier Söhne bekommst?«


      Ma schnappte nach Luft. »Jana!«, sagte sie tonlos.


      Tarun hatte die ganze Zeit brav dagestanden, doch so langsam hatte er offenbar genug von all dem Warten und Reden. »Nick!«, sagte er leise und umschlang meinen Nacken. Sein Körper schmiegte sich eng an meinen. Er legte seine weiche Wange an mein Gesicht und küsste meinen Hals. Das machte er immer, wenn er Sehnsucht nach Liebe und Zärtlichkeit hatte. Ich spürte sein süßes Schwanzpaket an meinem, fasste ihn liebevoll um und streichelte sein Haar.


      Ma starrte uns mit aufgerissenen Augen an. »Nein, das geht nicht!«, ächzte sie. »Nicht hier in unserem Haus!«


      »Stell dich nicht so an, Ma!«, drängte Jana. »Du lebst nicht mehr im neunzehnten Jahrhundert.«


      »Ich muss euren Vater fragen«, gab sie mit einer plötzlich sehr hohen Stimme zurück.


      Im selben Moment trat Pa in die Halle. Er war der Inbegriff des gealterten, aber immer noch Respekt einflößenden Bankmanagers, groß, grauhaarig, ernsthaft. »Nick!«, rief er mit dröhnender Stimme. »Willkommen daheim!« Er kam auf mich zu und schüttelte mir kräftig die Hand, von Mann zu Mann.


      »Hallo, Pa!«, sagte ich, während ich Tarun immer noch in einem Arm hielt. »Das sind meine Freunde Tarun und Sanjay aus Indien.«


      Der Vorteil bei solchen selbstsicheren Managertypen ist, dass sie Dinge, die sie nicht für möglich halten, einfach nicht wahrnehmen. »Auch deine Freunde sind willkommen, Nick. Jana, zeig ihnen die Gästezimmer oben, du weißt, die im zweiten Stock, und hilf ihnen beim Einrichten.«


      »Danke, Pa!«, sagte ich lächelnd.


      »Aber Helmut!«, wandte Ma ein. »Sie können doch nicht …«


      Ich hatte rasch meinen Rucksack ergriffen und war bereits mit Tarun im Arm an der Treppe. Sanjay und Jana trugen unser übriges Gepäck und folgten uns.


      Oben nahmen wir das größte von den Gästezimmern, eines, das drei Betten hatte. Jana und Sanjay lüfteten und bezogen das Bettzeug. Ich konnte ihnen nicht helfen, denn Tarun ließ mich nicht los.


      »Nick!«, flüsterte er. »Ich will wieder nach Hause! In unser Camp!«


      Ich drückte ihn ganz fest an mich. »Du bist fix und fertig von dieser langen Reise und der Kälte, lieber, süßer Tarun! Wir schlafen jetzt, und morgen sieht alles viel besser aus. Wir richten uns ein neues Zuhause ein, du und Alain und Sanjay und ich, ein ganz kuscheliges Zuhause! Du warst so tapfer, du bist mit uns so weit gereist, halte nur noch ein bisschen durch. Ich verspreche dir, dass es so schön wie früher wird. Noch schöner, Tarun!«


      Er begann, mich auszuziehen. »Kannst du mich ficken, Nick?«, fragte er. Seine Stimme klang verzweifelt vor Sehnsucht.


      Für meinen Tigerjungen wollte ich alles tun! »Ich will es versuchen, Tarun«, sagte ich zärtlich. »Aber sei nicht traurig, wenn es nicht so geht, wie du es möchtest.«


      Die Aussicht allein schien ihn zu beflügeln. Er zog sich selbst aus und zerrte mir die Unterwäsche vom Leib. Halb bekam ich noch mit, dass Jana mit einem vergnügten Winken das Zimmer verließ und Sanjay uns auf das Doppelbett schob, das Gleitgel hervorkramte und es mir in die Hand gab. So begann mein »Erstes Mal«!


      Tarun spielte mit meinem Schwanz, der langsam steif wurde. Seiner war bereits stahlhart. Er legte sich auf den Rücken. Sein wunderschöner, zimtfarbener Körper ruhte auf dem weißen Laken, vollkommen wie der Leib eines indischen Gottes. Sein dunkles Haar umgab ihn, lang und offen, so wie bei Shiva, dem »Großen Gott«.


      Ich kniete mich zwischen die Götterschenkel und streichelte seinen harten Schwengel, Linga, Shivas Symbol des Lebens. Am Shivaratri, dem Ehrentag Shivas, wird ein steinerner Linga mit Milch und Honig übergossen, mit Amrita, dem Trank der Unsterblichkeit. Und Shiva half mir, meinen Tarun glücklich zu machen. Er ließ meinen Schwanz wachsen und hart werden wie seinen steinernen Linga, er ließ mich meine Angst vergessen, die Angst zu versagen, die Angst, es nicht zu schaffen, in seinen Liebeskanal hineinzukommen. Tarun hob seine göttlichen Schenkel an und lächelte. Ich setzte meine rosa Eichel an seine enge, dunkle Rosette, presste sie dagegen und half mit einer Hand nach. Alains großer Bolzen hatte dieses süße Loch geknackt. So gigantisch war meiner nicht. Keine Furcht jetzt, dass ich Tarun nicht genügen würde! Keine Furcht, dass mein Teil schlapp werden könnte wie eine gekochte Nudel! Nicht an so etwas denken! Shiva vertrauen! Langsam drängte sich meine Kuppe in das feste, gelnasse Loch. Ich presste noch kräftiger. Tarun zog seine Zimtbacken leicht auseinander. Das Wunder geschah, mein Kolben glitt hinein in das süße, enge Futteral, und ich keuchte laut, weil es so unendlich schön war. Langsam rutschte ich tiefer und tiefer, hinein in das göttliche Paradies. Taruns Schließmuskel umfing meinen Ständer wie ein fester Ring, und dahinter war unglaubliche Lust, tropische Glut, rasender Hunger. Tarun kam mir entgegen, als wollte er mich ganz und gar in sich aufnehmen, voller heißer Sehnsucht nach Liebe. Und ich gab ihm alles, ich liebte ihn, ich fickte ihn, und es ging ganz leicht, wie von selbst. Ich machte es schneller, heftiger, und auch das war gut. Ich sah Taruns schönes Gesicht, das sich sanft verklärte vor Lust. Er nahm seinen Harten in die Hand und wichste sich im selben Rhythmus. Er stöhnte laut. Sein Fickkanal zog sich noch enger zusammen. Silberne Tropfen schossen aus seiner schmalen Pissritze, Schub um Schub, und spritzten auf seine hellbraune Haut.


      Übermenschliche Lust überkam mich bei diesem Anblick. Ich spürte das Anrollen der Orgasmuswelle tief in meinem Unterbauch und gab mich diesem himmlischen Gefühl ganz hin. Kräftig pumpte mein Schwanz das Sperma in Taruns Liebesloch, zum allerersten Mal. Selig sank ich auf meinen Geliebten nieder und umfing ihn ganz fest.


      »Das war schön«, flüsterte er mir zufrieden ins Ohr.


      »Ja!«, seufzte ich und spürte, wie mein Schwanz aus seinem superengen Kanal geradezu hinausgedrückt wurde. Mein Samen lief auf das Laken, und seiner tropfte von seinem schlanken Körper auch aufs Bett. So füllten wir zusammen das Milchmeer, das schon die Götter Vishnu, Shiva und Brahma vor Urzeiten gequirlt hatten, um daraus den Unsterblichkeitstrank zu gewinnen.

    

  


  
    
      Eine wilde Hochzeit


      Im Laufe der nächsten Tage gewöhnte sich Ma etwas an uns, obwohl sie Sanjay und Tarun immer noch mit größtem Misstrauen betrachtete. Pa brachte das Kunststück fertig, über unsere kleinen, harmlosen Zärtlichkeiten und verliebten Blicke am Esstisch einfach hinwegzusehen. Tarun verhielt sich artig wie ein Lamm und ließ nur in unserem Zimmer seine heiße Leidenschaft aufflammen. So hielten wir es einigermaßen aus.


      Noch am Dienstagabend hatten wir Alain in Paris angerufen und ihm tausend Küsse durchs Handy geschickt. Tarun erzählte ihm, wie er mich verführt und wie ich ihn tatsächlich befriedigt hatte.


      »Da braucht ihr mich wohl gar nicht mehr?«, fragte Alain, wobei seine Stimme sehr zärtlich klang. Sofort erhoben sich drei Stimmen in lebhaftem Protest.


      »Komm bald wieder zu uns! Wir brauchen dich! Alle drei!«, seufzte ich ins Telefon. »Außerdem ist hier demnächst eine Hochzeit. Ich wünschte, du könntest dabei sein! Eine gerade Anzahl ist bei Hochzeiten einfach immer besser!«


      Er lachte laut. »Ihr müsst als Trio zur Kirche gehen! Ich kann einfach noch nicht weg hier.«


      »Ich liebe dich!«, hatte ich zum Abschied gesagt, und meine beiden Schönen hatten dasselbe durch das Handyfunknetz gehaucht.


      Bei der Wohnungssuche hatte ich wenig Erfolg. Freiburg war wieder einmal überfüllt, obwohl gerade Semesterferien waren. Außerdem suchte ich eine Privatschule für Tarun und eine Lehrstelle für Sanjay, fand aber nichts Geeignetes. Dafür verliefen meine anderen Missionen sehr erfreulich. Mein Doktorvater fand meine Ergebnisse aus Simlipal ausreichend für eine Dissertation. Von Tarun erzählte ich ihm eigentlich nur nebenbei, schließlich war er Zoologe. Doch er zeigte sich sehr interessiert und versprach mir, unser Buch unter die Leute zu bringen.


      Noch erstaunlicher waren die Reaktionen auf unser Buchmanuskript. Freiburg ist ein kleines Verlagsparadies. Ich fand auf Anhieb drei Verlage, die ganz wild auf die Veröffentlichung von Taruns Geschichte waren. Ich konnte mir denjenigen aussuchen, der am besten zahlte und der die meisten Fotos im dreisprachigen Text unterbringen würde, denn darauf legten wir Wert. Außerdem sollte dem Buch eine DVD mit Videoaufnahmen von Tarun beigelegt werden.


      Alles in allem war ich zufrieden mit den Ergebnissen. Auch Alain kam in der Sorbonne gut voran und wollte in der nächsten Woche bereits zum Weingut aufbrechen. Ich hoffte, dass er eher als geplant wieder zu uns stoßen würde, in jeder Hinsicht!


      Schon nahte der Freitag, der Hochzeitstag meiner kleinen Schwester. Es sollte ein Fest werden wie eine Fürstenhochzeit. Nach der kurzen, standesamtlichen Zeremonie im engsten Kreis war eine kirchliche Trauung im Freiburger Münster geplant und danach ein Galadiner für vierzig Personen im »Goldenen Adler«, dem besten Restaurant auf dem Münsterplatz. Pa und Ma hatten keine Kosten gescheut. Es drohte also die Ödnis einer gutbürgerlichen Hochzeitsfeier mit viel Verwandtschaft – und ohne Alain. Aber wir würden das schon überstehen!


      »Treulich geführt ziehet dahin …« Auf Wunsch von Ma musste es Wagner sein, zu dessen Hochzeitsmarsch wir im Münster in feierlichem Zug zum Altar schritten. Melusine ging im langen, weißen Kleid mit hoch erhobenem Kopf neben Pa den Mittelgang entlang. Neugierig beäugte ich den Bräutigam, den ich zum ersten Mal sah. Anscheinend hatte man Angst gehabt, ihn mir eher vorzustellen, denn er sah wirklich sehr gut aus. Oliver ging gemessenen Schrittes neben Ma her. Seine Eltern waren nicht erschienen. Sie lebten in Trennung und interessierten sich nicht für ihren Sohn, wie Jana mir erzählt hatte. Der Junge tat mir richtig leid – kein Geld, praktisch keine Eltern mehr und nun Melusine als Ehefrau …


      Oliver war etwa so groß wie ich, sehr schlank und elegant. Dabei wirkte er ruhig und zurückhaltend. Sein braunes Haar trug er recht kurz. Mit seinem kleinen, gepflegten Bärtchen sah er etwas älter aus als dreiundzwanzig.


      Hinter ihm ging ich mit Jana am Arm. Corinna hatte auf den Hochzeitszirkus verzichtet. Hinter mir wiederum befanden sich Sanjay und Tarun. Ma hatte es nicht gewollt, sie wollte überhaupt nicht, dass meine beiden Freunde an der Hochzeit teilnahmen, doch ich hatte mich durchgesetzt und gedroht, ohne sie auch nicht zu kommen. Abgesehen davon, dass die beiden sich das Spektakel ruhig einmal ansehen sollten, wollte ich sie auch nicht den ganzen Nachmittag und Abend allein lassen. Sie trugen ihre dunklen Anzüge aus Mumbai, schauten sich mit großen Augen um und benahmen sich unter den neugierigen Blicken der Verwandtschaft und der Schaulustigen vorbildlich.


      Melu und Oliver knieten vor dem Altar nieder, der Priester schwenkte Weihrauch. Wir, die Familie, setzten uns in die erste Reihe des Kirchengestühls. Direkt hinter mir saßen Tarun und Sanjay. Immer wieder drehte ich mich um und lächelte ihnen beruhigend zu. Vor meinem inneren Auge erschien Tarun aus dem Dschungel, nackt, erregt, noch sprachlos. In weniger als einem Jahr hatte er es bis ins Münster geschafft, dem absoluten Gegenteil von freier Wildnis. Ich seufzte leise. Irgendwie hatte auch ich plötzlich Sehnsucht nach unserem Camp, nach den wilden, süßen Nächten im Zelt, nach dem Ficken am Bach unter freiem Himmel.


      Aus der Höhe schwang sich der Chorgesang, vielstimmig jauchzend fiel die Gemeinde ein. Die Orgel dröhnte dazwischen. Die neunzehn Glocken des Münsters erklangen vom einhundertsechzehn Meter hohen, rosafarbenen Turm.


      »In nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti …«, murmelte der Priester. Im Namen des Vaters ...


      Im Namen Vishnus, des indischen Gottes des Lichts und der Wärme, Herr des Paradieses, der die Welt in drei Schritten durchmessen kann!, dachte ich. Alain, Geliebter, wo bist du? Ich wünschte, du wärst hier!


      Endlich war die Messe überstanden, die mich so melancholisch gestimmt hatte. Oliver und Melu hatten das Jawort ausgetauscht, nach katholischer Vorstellung für immer und ewig. In lockerer Formation begab sich die Hochzeitsgesellschaft in den »Goldenen Adler« gegenüber dem Münster.


      Ich hatte auch darauf bestanden, dass Tarun und Sanjay beim Essen links neben mir sitzen sollten. Außer Jana rechts von mir wollte ich keine Frau neben mir haben. Das ganze Hochzeitsgedöns ging mir mächtig auf die Nerven.


      Gewissenhaft achtete ich darauf, dass Tarun keinen einzigen Tropfen Alkohol bekam. Eine Szene wie beim Kapitänsdinner mochte ich nicht noch einmal erleben, zumindest nicht hier mit meinen Eltern. So durchstanden wir also auch das Festessen. Die Sitzordnung wurde aufgehoben, das Brautpaar und einige Gäste tanzten zur Musik einer kleinen Combo.


      Verwandte, die ich teilweise seit Jahren nicht gesehen hatte, fragten mich nach Indien aus. Niemand fragte mich nach Tarun. Es war, als hätte Ma das Thema Tarun mit einem Bann belegt. Ich langweilte mich sehr. Ich suchte Taruns Blick, die dunklen Augen mit den glänzenden, langen, schwarzen Wimpern. Ein hübsches junges Mädchen sprach gerade mit ihm, irgendeine entfernte Cousine von mir. Ich sah, dass sie versuchte zu flirten. Sein Blick jedoch irrte im Saal umher, bis er auf meinen traf. Er lächelte mir zu, und ich lächelte zurück. Das junge Mädchen wandte sich um, sah mich, wurde rot und ließ Tarun stehen. Ja, sie wussten es alle, dass ich schwul war und dass Tarun und Sanjay meine Freunde waren, aber niemand verlor ein Wort darüber.


      Ein Onkel, der Geograph war, lenkte mich ab. Er erzählte mir etwas über die Kontinentalverschiebung, die Entstehung des Subkontinents Indien und die Auffaltung des Himalaja-Gebirges. Plötzlich merkte ich, dass es merkwürdig ruhig im Saal wurde. Jedes Wort erstarb, jedes Geräusch. Es herrschte eine tödliche Stille.


      Ich blickte auf. Mehr als dreißig Augenpaare richteten sich auf eine kleine Nische im Saal, die Blicke der Kellner und Musiker nicht mitgerechnet. Dort stand Oliver, der hübsche Bräutigam, in seinem dunklen Anzug, ein Myrthensträußchen am Revers. Er lehnte mit dem Rücken an der Wand, nur spärlich abgeschirmt von einer Kunstpflanzen-Dekoration, und hielt die Lider geschlossen. Seine vollen Lippen, die wie samtiger Rotwein schimmerten, waren leicht geöffnet. Der Schlitz seiner schwarzen Hochzeitshose stand offen. Ein ansehnlicher, sehr harter Ständer ragte aus dem dunklen Stoff. Vor ihm kniete Tarun auf dem Boden. Er streichelte Olivers Schwanz andächtig, dann öffnete er seine heißen Lippen und nahm ihn in seine Mundhöhle auf. Der Bräutigam stöhnte. Ich hörte sein Stöhnen sogar, so still war es im Saal. Ich stand hilflos da und konnte mich nicht von der Stelle rühren. Tarun war ganz versunken in seine eigene Welt, in eine Welt ohne Zwänge und Tabus. Und Oliver war offensichtlich abgedriftet in diese selbe Welt, in das Reich der Sinne, wo sich jeder das nehmen konnte, was er gerade wollte, jederzeit. Er fickte meinen Tarun mit vollendeter Eleganz in den Mund. Es war wie ein Wunder, dass niemand sich sofort rührte, dass niemand die beiden Versunkenen störte. Oliver kam nach nur wenigen Sekunden, so enorm groß war seine Erregung. Ich sah sein Gesicht, als er Tarun seinen Samen in den Mund spritzte, ein Gesicht, das ein Mann nur zeigt, wenn seine Lust an die Grenze des Möglichen heranreicht und ein traumhafter Orgasmus ihn überrollt. Tarun ließ sich die hochzeitliche Sahne auf der Zunge zergehen vor Begeisterung.


      Da stieß Melusine, die gerade vom Waschraum kam, einen spitzen, klirrenden Schrei aus. Es war wie die Vertreibung aus dem Paradies.


      »Das ist doch wohl …«, hörte ich die laute Stimme meines Vaters. Offenbar war er gerade aus seinen selbst gebastelten Illusionen aufgewacht. Er walzte auf das selige Paar zu, ganz der mächtige Bankdirektor, und zerrte Tarun mit einem groben Griff von Oliver weg. Oliver riss erschrocken die Augen auf. Sein noch vollkommen steifer Schwengel wippte aus Taruns Mund. Sperma kleckerte auf den Bodes des Restaurants.


      Ich schubste die Verwandtschaft aus dem Weg, stürzte an Taruns Seite und nahm ihn schützend in die Arme.


      Pas Wut richtete sich nun auf mich. »Du bist der schamloseste und niederträchtigste Mensch, der mir je begegnet ist!«, schnaubte er. Sein Gesicht war puterrot angelaufen. »Entschuldige dich bei deiner Mutter und bei Melusine! Und dann verschwinde mit deinem ganzen Pack aus meinem Haus! Sofort! Ich will dich nie mehr sehen!«


      Ma stand wankend da, gestützt von einer ihrer Schwestern. »Niklas!«, hauchte sie. »Wie konntest du mir das antun! Ich habe es geahnt! Ich wusste es!«


      Melusine flennte laut.


      Oliver hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen. Sein nackter, feuchter Schwanz ragte immer noch gut sichtbar aus der Anzughose.


      Ich ließ Tarun für einen Moment los und sah mich um, sah die festlichen Roben und das elegante Dunkel der Anzüge, sah die Gesichter, ratlos, hilflos, verlegen, peinlich berührt, empört, angeekelt, amüsiert, süffisant grinsend.


      »Was habt ihr denn?«, rief ich trotzig in die Runde. »Warum seid ihr so erschüttert? Nur weil Oliver gerade seine wahre Natur entdeckt hat? Ihr tut doch alle immer so tolerant! Warum steht ihr da und starrt uns an, als ob wir vom Mars kämen?« Da bemerkte ich, dass Tarun innerhalb von Sekunden verschwunden war. Tarun! Mein Leben! Wo bist du?, schrie mein Innerstes. »Ihr alle«, brüllte ich verzweifelt, »ihr seid nicht einmal gut genug, um meinen Freunden auch nur die Schuhspitzen abzulecken!« Dann packte ich Sanjay am Arm und stürmte mit ihm – ohne mich bei irgendwem zu entschuldigen – aus dem »Goldenen Adler«, vorbei an den entsetzten Verwandten und den grinsenden Kellnern, hinaus auf den winterkalten, dunklen Münsterplatz.


      »Wo ist er?«, fragte ich Sanjay heiser. »Wo ist Tarun?« Nichts anderes interessierte mich.


      »Er ist rausgerannt, ganz schnell«, sagte Sanjay verschüchtert.


      »Such ihn! Herr im Himmel, such ihn! Geh nach links, ich gehe nach rechts!« Ich stürzte los, wie blind vor Angst. Nur wenige Menschen waren unterwegs. Einzelne Schneeflocken fielen auf mich nieder. »Tarun!«, rief ich immer wieder. »Tarun! Komm zurück! Es ist alles gut!«


      Ich sah Jana vor dem Restaurant auftauchen, anscheinend suchte sie nach mir. Doch ich wollte nicht mit ihr reden. Rasch verbarg ich mich im Laubengang des türmchengeschmückten, historischen Kaufhauses hinter einem der roten Pfeiler.


      Da löste sich aus dem schwarzen Pfeilerschatten des fast fünfhundertjährigen Kaufhauses eine schlanke, dunkle Gestalt und kam auf mich zu. Weiche Arme umschlangen mich fest, heiße Lippen drückten sich auf meinen Mund.


      Selig umfasste ich meinen Tarun. Nichts sonst war wichtig in diesem Moment, nur er, seine Liebe, seine Furcht.


      »Ich liebe dich, Tarun!«, flüsterte ich zwischen den Küssen.


      »Bist du nicht böse?«, wisperte er.


      »Nein, Tarun, ich bin dir niemals böse! Ich hatte Angst um dich, als du so plötzlich fort warst.«


      »Ich dachte, sie wollen mich schlagen«, sagte er leise. »Darum bin ich weggelaufen.«


      »Wenn sie das wagen, sollen sie mich kennenlernen!«, schnaufte ich grimmig. »Ah, da ist Sanjay! Kommt, wir wollen ein Taxi nehmen zur Villa und unsere Sachen packen. Dann suchen wir uns ein Hotel. Und dann rufen wir Alain an und erzählen ihm alles.«


      Sie umhalsten mich beide. Langsam beruhigte ich mich. Wir würden es auch ohne meine Eltern schaffen! Ich schwor mir, dieses gesellschaftliche Getue nicht mehr mitzumachen. Oliver tat mir leid, aber er musste selbst sehen, wie er zurechtkam.


      »Wie kam das, mit Oliver?«, fragte ich Tarun, während wir auf ein vorbeifahrendes Taxi warteten.


      »Er sprach mit mir«, erzählte er. »Er fragte nach Indien, aber er sah mich so an, als ob er Lust hatte. Du hast damals gesagt, ich soll nicht vor zweihundert Leuten fragen, sondern allein. Ich nahm ihn mit in diese Ecke, da waren die Pflanzen, keiner sah uns. Und ich fragte ihn, ob ich seinen Schwanz anfassen darf. Er war ganz aufgeregt, aber er ging nicht weg, als ich ihn anfasste. Dann machte ich seine Hose auf.«


      Ich musste lächeln. Tarun war, wie immer, sehr lernfähig, nur das Ergebnis blieb immer dasselbe – er nahm sich, wozu er Lust hatte. Und dieses Mal hatte er wirklich nicht einen Tropfen Alkohol getrunken.


      Plötzlich legte mir jemand die Hand auf die Schulter. Ich drehte mich um.


      Oliver stand da, in seinem Hochzeitsanzug. Immerhin war sein Hosenstall jetzt geschlossen. »Es tut mir so leid«, sagte er.


      Ich sah ihn an. Er war wirklich ein hübscher Bursche. »Das muss dir nicht leidtun! Manchmal braucht man einen Tritt, um sich von der Verwandtschaft endlich zu lösen. Dank dir habe ich das gerade geschafft.«


      Er lachte etwas gequält. »Äh – ich auch! Ich werde die Ehe mit Melu annullieren lassen. Es war von Anfang an … nur Krampf.«


      »Tu das!«, gab ich zufrieden zurück.


      »Ich wohne hier gleich zwei Straßen weiter, Niklas, in der Herrenstraße. Es ist nur eine kleine Studentenbude, aber ich würde mich freuen, wenn ihr bei mir wohnt, bis ihr eine eigene Wohnung habt.«


      »Das ist lieb von dir, aber zu viert wird es sicher zu eng. Wir nehmen erst mal ein Hotel.«


      »Bitte!«, sagte er leise. Seine braunen Augen flammten auf. »Kommt zu mir!«


      Ich sah Tarun und Sanjay an, die begeistert nickten, und fügte mich gern.


      Nachdem wir unsere Sachen in der wie ausgestorben wirkenden Villa in aller Eile zusammengepackt hatten, fuhren wir im Taxi zur Herrenstraße. Oliver erwartete uns schon. Ich freute mich, dass wir ihn für die richtige Seite seines Lebens gerettet hatten.


      Sein Appartement war tatsächlich winzig, sozusagen ein Wohnklo mit Kochnische. Und dort stand – ich konnte es kaum glauben – ein französisches Barockbett. Prunkvoll genoppt und gepolstert, blausamtig schimmernd und üppig mit vergoldeten Schnörkeln verziert, thronte es mitten in dem bescheidenen Zimmer, kaum, dass ringsherum Platz zum Laufen war.


      Oliver lachte, als er unser Erstaunen sah. »Ich liebe diese altmodischen Betten so«, gestand er. »Ich hätte am liebsten hundert davon!« Er hatte Kerzen angezündet und Wein bereitgestellt. Er schenkte ein, und ich ließ auch Tarun davon trinken. Das hatte er sich verdient!


      Die Kerzenflammen flackerten. Ohne dass wir darüber sprachen, zogen wir uns alle vier aus. Oliver breitete ein frisches Laken über den blau genoppten Samt. Wir legten uns auf das wundervolle Bett. An den Sohlen spürte ich den weichen Plüsch vom Fußende und dachte, dass wir uns irgendwann auch so etwas anschaffen sollten.


      Oliver hatte einen wirklich schönen, schlanken und harmonischen Körper. Er war nur ganz wenig behaart, sehr gepflegt und trug sein dunkles Schwanzhaar kurz getrimmt. Es war klar, dass er uns eingeladen hatte, damit wir ihn verwöhnten, und das taten wir nun auch.


      Wir beleckten seine hellbraunen Nippel, ließen unsere Zungen immer abwechselnd über seine hübsche Brust gleiten bis hinab zu seinem Schwanz, der schon längst wieder supersteif war. Seine Eier wirkten klein und knabenhaft, was ihm gut stand. Ausgiebig ließen wir seinen Ständer in unsere Mundhöhlen rutschen, immer reihum. Er seufzte dabei selig. Wir drehten ihn auf den Bauch. Seine Hand griff nach seinem harten Teil, während er uns seinen hübschen, knackigen Hintern entgegenstreckte. Er war viel zu ausgehungert, um noch Zärtlichkeiten zu verteilen. Es war klar – er brauchte ganz dringend einen Mann … oder zwei … oder drei.


      Tarun hatte schon unser Gleitgel aus dem Handgepäck gekramt. Er senkte sein hübsches Gesicht zwischen die hellen Backen, die sich ihm entgegenhoben, und leckte mit der Zungenspitze über Olivers kleine, feste Rosette. Oliver stöhnte laut. Tarun stützte sich über ihm ab. Sanjay nahm Taruns Harten in die Hand und geleitete die Eichel an die richtige Stelle. Unser Tigermann brauchte nur noch zuzustoßen. Mit einem kleinen Ruck rutschte er in Olivers Fickkanal. Ich schaute zu und wichste mich dabei. Oliver war keine Jungfrau mehr, das sah ich deutlich. Aber es war bestimmt sehr lange her, dass er einen Kerl genossen hatte. Tarun zog ihn durch wie ein Profi. Er kannte inzwischen alle Raffinessen, wusste, wie das Ficken am schönsten war und wie er selbst dabei die größte Lust empfand. Ich ließ ihn machen und geilte mich an dem herrlichen Anblick auf. Sanjay machte es genauso. Als Tarun schneller fickte und unseren ausgehungerten Freund mit seiner indischen Milch abfüllte, stöhnte Oliver laut. Tarun ließ seinen Schwengel aus dem nassen Fickloch gleiten.


      Da wagte ich es, einen praktisch Fremden zu beglücken, einen Mann, den ich nicht liebte, der also keine innere Leidenschaft in mir brennen ließ so wie Tarun. Und es funktionierte! Olivers Liebeskanal war nass von Taruns Samen. Ich ließ meinen Ständer in die warme, glitschige Suppe rutschen. Es war wundervoll, in diesem heißen Loch zu sein, das mein geliebter Tarun eben gerade vollgespritzt hatte. Ich blieb total steif, und es dauerte nur wenige Minuten, bis ich unter lautem Ächzen ablud und mein Sperma noch dazugab.


      Auf einmal drängte mich Sanjay sanft beiseite. Erregt bis in alle Glieder ging auch er in Stellung und schob seinen hungrigen Schwanz in Olivers triefend nasses Loch. Das war wieder einmal eine Premiere! Sanjay fickte hastig wie ein junger Kaninchenbock, aber auch er schaffte es. Mit einem kleinen Schrei kam er und überflutete Olivers Inneres mit noch mehr Sahne. Oliver stieß wie wild in seine Hand und kam nur Sekunden später. Er brüllte vor Lust, drehte sich halb um und ließ sein Sperma quer über das Laken schießen. Er wichste immer noch einmal nach, bis er vollkommen leer gepumpt war.


      »Mmm, war das gut!«, seufzte er. »Ich hoffe, ihr findet lange keine Wohnung!«


      Wir kicherten alle und nahmen ihn in unsere Mitte. Dann riefen wir Alain an und berichteten ihm von den aufregenden Ereignissen. Auch Oliver sprach mit ihm.


      »Ich glaube, ich darf meine drei Wilden keinen Tag länger alleine lassen!«, sagte Alain zu ihm und lachte.


      »Ja, komm endlich zurück!«, rief ich von Weitem ins Handy.


      »D’accord, ihr Verrückten! Sobald ich kann!«, erwiderte er.


      Nach diesem anstrengenden Tag schliefen wir zu viert dicht aneinandergekuschelt in dem barocken Plüschbett wie in Abrahams Schoß. Wenn wir geahnt hätten, welche Gefahr über uns schwebte, hätten wir kein Auge zutun können.


      

    

  


  
    
      Der Maharadscha


      Zwei Tage später, am Sonntag, schickte mir Jana eine SMS, dass ein Inder sich bei den Eltern nach meiner Telefonnummer erkundigt hätte. Sie fragte an, ob sie sie ihm geben dürfte. Sie wollte also auch nicht mehr mit mir reden, schrieb nur noch Kurznachrichten. Okay, dachte ich, irgendwann würde sie es verstehen, dass Oliver nicht der richtige Mann für Melu war, und dann würde sie auch wieder anrufen. Was den Inder betraf, so schrieb ich zurück, dass sie ihm selbstverständlich meine Telefonnummer mitteilen könnte. Ich versprach mir mehr Erfolg für unser Buch, wenn jemand aus Indien als lebender Werbeträger auftreten würde.


      Schon eine Stunde später kam ein Anruf herein, mit anonymisierter Nummer. »Herr Niklas Erlach? Sumit, Sekretär des Maharadschas Ashutosh Markandeya Singh von Khantapada«, schnarrte eine ölige Stimme auf Englisch in mein Ohr. »Seine Hoheit möchte Sie sprechen!«


      Natürlich fühlte ich mich geehrt, dass ein Maharadscha mich sprechen wollte.


      Dann kam der Fürst selbst ans Telefon. »Ich habe von Ihnen und Ihrem Schützling gehört«, begann er ohne Gruß. »Ich würde Sie beide gerne kennenlernen.« Seine Stimme klang angenehm, geradezu einschmeichelnd. Ich fühlte mich noch mehr geehrt. Und das Erstaunlichste war, dass der Maharadscha Deutsch sprach, sogar ziemlich gut.


      »Gerne«, erwiderte ich. »Wir befinden uns aber nicht mehr in Indien, sondern in Deutschland.«


      »Das ist mir bekannt, Herr Erlach! In Freiburg! In der Presse und auch über die sozialen Medien wurde ausführlich über Sie und Ihren Schützling berichtet. Die Sensation mit dem Tiger auf dem Kreuzfahrtschiff.«


      Ich freute mich. Die Sache war also eine tolle Werbung gewesen! Dann erfasste mich ein ungutes Gefühl. Die Geschichte beim Kapitänsdinner … ob die auch durch die Presse gegangen war? Egal, es war nicht zu ändern. »Wie kommen wir zusammen, Hoheit?«, erkundigte ich mich. »Wir werden vorläufig nicht nach Indien reisen.«


      »Ich bin hier in Freiburg«, teilte er mir beiläufig mit. »Im Hotel Rondo. Ich erwarte Sie und Ihren Schützling heute Nachmittag um vier Uhr.«


      Ich wollte noch sagen, dass ich mich freute, doch der Maharadscha hatte das Telefonat bereits beendet. Nachdenklich legte ich mein Handy auf den Tisch des Restaurants, in dem wir alle gerade beim Brunch saßen. Das Rondo war das feinste Hotel der Altstadt, ein Fünfsterne-Haus mit allen Raffinessen. Wieso war der Maharadscha, offenbar ein Mann mit viel Geld, nach Freiburg gekommen? Doch nicht etwa unseretwegen? Aber das würde ich ja bald erfahren.


      »Ein Maharadscha will dich kennenlernen«, sagte ich zu Tarun.


      »Ist er hübsch?«, fragte er sofort zurück. Wir lachten alle.


      »Keine Ahnung. Er hat kein Bild geschickt. Aber vielleicht bedeutet die Sache Geld für uns. Benimm dich also anständig, Tarun!«, erwiderte ich, nahm seine schmale Hand und küsste sie sanft.


      Er lächelte mich an, dass mein Herz weich wurde wie Wachs. Diese Seidenwimpernaugen! Dieses Gesicht! Diese Lippen! »Ich soll ihn nicht ficken?«


      »Ausnahmsweise einmal nicht«, meinte ich mit einem Grinsen. »Jedenfalls nicht sofort!« Oliver lachte am lautesten. »Wir wollen erst einmal hören, was er eigentlich will. Seine Hoheit hatte keine Zeit, mir das am Telefon zu erklären.«


      Tarun legte mir die Hand auf den Hosenstall, mitten im Restaurant. »Aber wir haben noch Zeit?«


      »Ja!«, sagte ich, bezahlte und nahm Tarun, Sanjay und Oliver in die Arme. Das funktionierte, drei Männer zugleich zu umfassen, obwohl ich nicht wie Shiva vier oder acht Arme hatte. Wir gingen gemächlich zur Herrenstraße und versanken in Olivers Barockbett, tauchten tief ein in die Lust zu viert. Zuerst lagen meine Geliebten nebeneinander, und ich vögelte mich durch drei süße Ärsche hindurch. Dann fickte Tarun uns drei, und dann tat es Sanjay ihm gleich. Heißes Sperma sprudelte aus vier Quellen, nass und glitschig schmiegten wir uns aneinander. Fast hätten wir die Zeit verpasst.


      Schließlich rafften wir uns doch noch auf, duschten und zogen uns stadtfein an. Tarun band sein langes Haar ordentlich zusammen.


      »Sollen Sanjay und ich mitkommen?«, fragte Oliver. »Wer weiß, was der Kerl will!«


      »Er wird uns doch am hellen Tag mitten im Hotel nicht umbringen!«, entgegnete ich mit einem Lachen.


      Fünfzehn Minuten vor vier gingen Tarun und ich zu Fuß los und erreichten das Hotel Rondo pünktlich. Wir fragten einen glatzköpfigen Angestellten an der Rezeption nach dem Maharadscha und wurden – wie sollte es anders sein – zur Fürstensuite hinaufgeschickt. Ein kleiner, listig wirkender Inder öffnete uns. Der öligen Stimme nach war es der Sekretär Sumit.


      Irgendwie hatte ich einen Prunksalon voller Seidenkissen und orientalischer Düfte erwartet, mittendrin einen Maharadscha in bunten Pluderhosen, behängt mit Gold und Diamanten. Dieser naive Zahn wurde mir sogleich gezogen. Im weitläufigen Empfangszimmer der Fürstensuite saß Seine Hoheit der Maharadscha Ashutosh Markandeya Singh von Khantapada im maßgeschneiderten Anzug mit seidener Krawatte auf einem modernen, weißledernen Sessel. Er nickte uns freundlich zu, als wir eintraten, und deutete auf die übrigen Sessel. Wir nahmen ihm gegenüber Platz. Nur ein edler Granittisch trennte uns von ihm.


      Der Maharadscha sah blendend aus. Er war bestimmt nicht älter als vierzig, wirkte schlank und sehr vornehm. Seine Haut war ziemlich hell. Er trug einen schmalen Kinnbart. Das einzig typisch Indische an ihm schien sein geschickt geschlungener Turban aus weißer Seide zu sein, der tatsächlich mit Perlen und Juwelen besetzt war. Tarun starrte Seine Hoheit neugierig an, und auch ich fand seine Erscheinung imposant.


      Bevor er ein Wort sprach, musterte er Tarun beängstigend intensiv. Plötzlich glaubte ich zu wissen, weshalb er uns zu sich bestellt hatte. Ein wilder Kampfgeist beseelte mich. Nur über meine Leiche würde dieser indische Angeber unseren Tarun kaufen können! Ich wünschte, ich hätte doch Oliver mitgenommen, aber dafür war es nun zu spät. Ich musste höllisch auf der Hut sein!


      »Ich habe über Ihren Schützling, den Sie Tarun genannt haben, ganz verschiedene Dinge gelesen«, begann der Maharadscha endlich. »Die Presse- und Twitterberichte sind nicht sehr zuverlässig. Ich möchte von Ihnen, Herr Erlach, gerne wissen, was davon wahr ist.« Er machte eine effektvolle Pause, während ich trotzig schwieg. »Ist es richtig, dass Tarun im Dschungel von Simlipal aufgewachsen ist?«


      »Ja«, antwortete ich. Mehr nicht.


      »Und dass er von einer Tigerin großgezogen wurde?«


      »Ja.« Wieder nur ein Wort. Ich wollte eigentlich mit Tarun fort aus diesem kalt wirkenden Hotel.


      Seine Hoheit betrachtete Tarun erneut von Kopf bis Fuß. »Kannst du richtig sprechen?«, fragte er.


      In Taruns Augen flammte Ärger auf. »Natürlich kann ich richtig sprechen!« Er war beleidigt, dass der Maharadscha ihn für einen primitiven Wilden zu halten schien.


      »Ich will nun etwas sehr Wichtiges wissen«, fuhr Ashutosh fort. »Befindet sich auf deinem Nacken, direkt in der Mitte über der Wirbelsäule, ein kleines Muttermal?«


      Tarun schaute fragend zu mir. Das Wort Muttermal kannte er nicht. Tatsächlich aber hatte er auf seiner Zimthaut an genau dieser Stelle ein kleines, dunkles Mal. Er selbst konnte es nur mit zwei Spiegeln sehen, doch Alain und ich hatten die Stelle oft geküsst. Das Mal war ganz rund, wie ein Tilaka, ein indisches Segenszeichen, und unterstrich seine wunderbare Schönheit nur noch mehr.


      »Warum wollen Sie das wissen?«, fragte ich zurück.


      »Das erkläre ich Ihnen sofort. Hat er dieses Mal an dieser Stelle?«


      »Ja«, sagte ich widerstrebend. Ich wunderte mich wirklich, woher der Typ das wusste, denn ich konnte mich nicht erinnern, darüber je mit einem Fremden gesprochen zu haben.


      »Dann ist er sehr wahrscheinlich mein Sohn!«, sagte der Maharadscha.


      Ich saß stumm da, wie vom Blitz getroffen, und starrte Ashutosh an, als wäre er ein Geist. Taruns große Augen wurden noch größer. Auch er sagte kein Wort.


      »Khantapada liegt südlich von Baripada, nahe der Meeresküste«, redete der Maharadscha einfach weiter. »Ich hatte damals eine junge Frau in meinen Palast geholt, die sehr schön war.« Er machte wieder eine Pause, schüttelte dann den Kopf, als könne er seinen eigenen Erinnerungen kaum glauben. »Die Frau wurde meine Geliebte, doch mein Vater hatte bereits eine Heirat für mich arrangiert. Ich war kaum über zwanzig, ich fügte mich. Die junge Frau gehörte nicht zu unserer Kaste, sie wurde weggeschickt. Nach ein paar Monaten sandte sie mir Fotos von unserem Sohn.« Er griff in die Innentasche seines Jacketts und überreichte uns mehrere, etwas verblichene Bilder.


      Wie betäubt schaute ich darauf. Babyfotos von Tarun! Er war es ganz zweifellos. Das Muttermal sah man deutlich, und die Augen des kleinen Kindes glichen bereits den wundervollen Augen Taruns. Meine Hand begann zu zittern. Ich wünschte mir Alain an meine Seite, hergezaubert aus Paris. Tarun beguckte die Fotos ziemlich unbeteiligt und runzelte die Stirn.


      »Und weiter?«, krächzte ich.


      Der Maharadscha richtete seinen Blick auf das breite Fenster. »Sie hatte eine Nachricht beigefügt, dass sie das Kind bereits im Dschungel ausgesetzt habe und sich das Leben nehmen wollte, weil sie die Schande nicht ertragen konnte. ‚Wenn du diesen Brief liest, bin ich schon tot!’, schrieb sie.«


      Ein tiefes Schweigen folgte.


      »Du bist schuld, dass meine Mutter tot ist?«, fragte Tarun in die Stille hinein.


      Ashutosh wandte sich wieder zu uns. Seine unteren Lidränder schimmerten feucht, doch vielleicht täuschte ich mich da auch. »Ja. Aber ich war jung, nur wenig älter als du, Tarun. Ich habe gelesen, dass auch du deiner Lust folgst, ohne nachzudenken.«


      Er wusste also von dem Kapitänsdinner! Wahrscheinlich war auch die Hochzeitsaffäre der Bankiersfamilie Erlach in allen Medien genüsslich ausgewalzt worden.


      »Ich habe keine anderen Kinder«, sprach der Maharadscha weiter. »Ich möchte dir eine Zukunft geben, Tarun. Ich bekleide eine Professur in Kolkata, ich spreche zehn Sprachen fließend, und ich kenne viele wichtige Leute. Du sollst eine gute Schule dort besuchen und studieren, und später wirst du der Maharadscha von Khantapada werden.«


      Tarun wirkte gelangweilt. »Wir wollen nach Hause zu Oliver«, sagte er zu mir und griff nach meiner Hand.


      »Wir werden für Tarun selbst eine gute Ausbildung organisieren, hier in Freiburg«, entgegnete ich mit großer Bestimmtheit. »Wir werden uns niemals von ihm trennen!«


      Im Gesicht des Maharadschas bildeten sich scharfe Züge, die ihn, so gut wie er auch aussah, plötzlich hässlich wirken ließen. Anscheinend war er es nicht gewohnt, dass man ihm widersprach. »Ich habe Sie nicht hergebeten, Herr Erlach, um Ihnen Vorschläge zu unterbreiten«, bemerkte er in herablassendem Ton. »Ich habe Ihnen nur mitgeteilt, was ich beschlossen habe.«


      Ich wandte mich so ruhig wie möglich an Tarun, obwohl ich innerlich kochte vor Wut: »Tarun, was meinst du dazu? Du bist erwachsen und kannst selbst entscheiden. Möchtest du zurück nach Indien, nach Kalkutta? Du hast jetzt einen reichen und bedeutenden Vater, einen adligen Familiennamen, einen Palast und eine große Zukunft.«


      »Ich will, dass Alain bald wieder da ist. Ich will bei euch bleiben. Ich will nicht zu dem Mann, der meine Mutter umgebracht hat«, sagte er leise und begann, meine Hand zu küssen.


      Der Maharadscha betrachtete uns angewidert. »Dieser unheilvolle Einfluss muss auf jeden Fall aufhören!«, murmelte er. Er zückte ein Smartphone. »Du kannst die Leute jetzt schicken, Sumit!«, bellte er auf Englisch ins Telefon.


      Ich sprang auf, zog Tarun dicht zu mir heran und strebte mit ihm rasch zum Ausgang. Im selben Moment wurde die Tür aufgerissen. Sechs Männer vom Typ Bodyguard polterten herein. Ich konnte nicht so schnell mit meinem Geliebten fortlaufen, wie sie uns angriffen. Drei von ihnen überwältigten mich und jagten mir eine Injektionsnadel in den Arm, die drei anderen machten es mit Tarun genauso. Wir versuchten zu kämpfen, wir schlugen und traten um uns, doch gegen sechs Männer waren wir machtlos. Ich sah noch, wie Tarun bewusstlos nach vorn kippte. Auch mir wurden die Glieder schwer, benommen sank ich im Narkoserausch zusammen.

    

  


  
    
      Mit vollem Einsatz


      Ich wachte im Bett eines Hotelzimmers auf, das ich nicht kannte. Allein.


      Fassungslos sprang ich auf – und musste mich gleich wieder setzen. Die Betäubung steckte mir noch im Blut, mir war schwindlig und übel. Ich schaute auf meine Armbanduhr. Es war etwa achtzehn Uhr. Hastig suchte ich nach meinem Handy. Es steckte in meiner Jackentasche wie immer, war jedoch abgeschaltet. Hektisch gab ich meine PIN ein. Mindestens zehn Anrufe von Oliver waren inzwischen eingegangen. Ich probierte zuerst Taruns Nummer. Am Samstag, nachdem er den Abend zuvor aus dem »Goldenen Adler« geflohen war, hatte ich ihm ein eigenes Handy gekauft, zu seiner Sicherheit. Es war tot.


      Ich rief Oliver an und schilderte ihm verzweifelt, was geschehen war. Er wollte sofort die Polizei verständigen. Ich war immer noch nicht in der Lage zu laufen. Im Bett sitzend wählte ich die Nummer von Alain, versuchte es immer wieder. »Pass gut auf Tarun und Sanjay auf, Nick! Und auf dich!«, waren seine Worte gewesen, und ich hatte versagt!


      Als Alain sich endlich meldete, überschüttete ich ihn mit der ganzen schrecklichen Geschichte, angefangen vom Anruf der Maharadschas bis zu Taruns Entführung.


      »Ich komme sofort zu euch!«, sagte er. Zum ersten Mal hörte ich seine Stimme zittern. »Ich nehme einen Flug nach Basel und dann ein Taxi. Schau inzwischen, was du herausbekommen kannst!«


      »Ja, Alain! Komm schnell! Ich liebe dich!«


      »Ich liebe dich, Nick!«, sagte er.


      Langsam kehrte die Kraft in meinen Körper zurück. Ich wusch mir im Badezimmer das Gesicht und trank ein wenig Wasser. Dann verließ ich das Zimmer und ging mit weichen Knien die Treppe hinunter. Ich befand mich immer noch im Hotel Rondo. An der Rezeption fragte ich barsch nach dem Maharadscha.


      »Maharadscha?«, echote der Mann mit der Glatze, der uns vor rund zwei Stunden in die Fürstensuite hinaufgeschickt hatte. »Hier gibt es keinen Maharadscha. Wen meinen Sie, mein Herr?«


      Ich war außer mir, schrie und tobte. Die Folge war lediglich, dass man mich aus dem Hotel warf.


      »Wer hat das Zimmer bezahlt, in dem ich eben lag, Zimmer 312?«, rief ich noch.


      »Sie selbst, mein Herr!«, näselte der Glatzköpfige. Die verfluchten Idioten waren also alle bestochen worden!


      Zum Glück traf Oliver zusammen mit der Polizei ein, als ich hilflos vor dem Rondo stand und nicht weiterwusste. Natürlich kannten die Polizisten uns alle schon aus der Lokalzeitung. Ich schilderte den Beamten noch einmal alles genau. Der Einsatzleiter, ein etwa fünfunddreißigjähriger, sehr großer, semmelblonder Kerl, hing an meinen Lippen. Er schmachtete Oliver und mich so deutlich an, dass ich ihn beiseite nahm und ihm einen Deal vorschlug: »Wenn ihr das schafft, Tarun wiederzufinden und unverletzt zu befreien, dann bist du bei uns herzlich willkommen!« Ein Leuchten ging über sein Gesicht.


      Einige seiner Leute blieben im Hotel, um das Personal zu vernehmen, aber ich glaubte nicht, dass etwas dabei herauskommen würde. Oliver und mich nahm der Einsatzleiter mit in die Polizeizentrale. Ich befürchtete, dass der Maharadscha mit Tarun sofort zu einem Flughafen aufgebrochen war, um das Land Richtung Indien zu verlassen. Dann fiel mit ein, dass auch Tarun betäubt worden war, mindestens so lange wie ich. Sie konnten nicht mit einem bewusstlosen jungen Mann in ein Taxi oder ein Flugzeug steigen! Eine kleine Chance hatten wir noch! Aber wahrscheinlich hatten sie einen Mietwagen genommen.


      In aller Eile erstellten wir am Computer ein Phantombild des Maharadschas. Zusammen mit einem Foto Taruns ging es an alle Polizeizentralen und an Interpol. Die Polizeimaschinerie setzte sich in Gang. Alle Flughäfen wurden benachrichtigt, alle Mietwagenfirmen und alle Taxidienste wurden informiert. Ashutosh würde mit Sumit und seinen Gorillas reisen, das war eine auffällige Gruppe, und Tarun war sowieso auffällig in seiner Schönheit. Oder würde der Kerl, der sein Vater war, ihn in eine Kiste stecken, erneut narkotisiert? Ein Schüttelfrost überlief mich.


      »Der City-Flughafen! Hier in Freiburg!«, ächzte Oliver plötzlich. »Vielleicht hat er einen Privatjet dort stehen! Oder ist schon weg!«


      Der Semmelblonde, der Enno hieß, stürzte in dem Moment auf uns zu. »Wir haben herausbekommen, wie der Maharadscha nach Freiburg kam!«, rief er aufgeregt. »Er hat einen Privatjet, der hier auf dem City-Flughafen steht! Er hat sich unter dem Namen Sumit angemeldet.«


      »Und? Ist er noch da?«, stöhnten Oliver und ich zugleich.


      »Es hörte sich laut Tower so an«, sagte Enno.


      »Seine Maschine ist schon aufgetankt, er fordert gerade die Starterlaubnis vom Tower an«, rief ein anderer Polizist dazwischen.


      »Festhalten!«, schrie ich. »Er darf nicht starten!«


      Alle telefonierten gleichzeitig.


      »Kommt mit!«, rief Enno. Mindestens dreißig Polizisten liefen aus dem Gebäude und sprangen in die Einsatzwagen. Mit Blaulicht und Martinshorn rasten wir durch die winterdunkle Stadt. Das Flughafengebäude wurde abgesperrt. Die Beamten rannten in schusssicheren Westen und mit gezogenen Pistolen auf das Rollfeld. Oliver und ich liefen einfach mit, ohne Waffe und ohne kugelsichere Weste. Mein Herz hämmerte, als ob es zerreißen wollte.


      Die Männer umstellten den indischen Privatjet. Scheinwerfer flammten auf. Im selben Moment fragte der Tower an, ob ein Lufttaxi aus Basel landen dürfe, der Pilot hätte zu wenig Sprit an Bord, um lange zu kreisen. Enno erlaubte es. Voller Hoffnung sah ich das Miniflugzeug heranschweben. Sollte das …


      Die Polizisten verschanzten sich hinter Transportern und Lastwagen, die rasch herangefahren wurden.


      »Schießt nicht, solange Tarun in Gefahr ist!«, flehte ich Enno an. Ich wich ihm nicht von der Seite.


      Da heulten Triebwerke auf – der Pilot des Maharadschas wollte ohne Erlaubnis starten! Enno gab seinen Männern Zeichen. Sie schossen gezielt in die Flugzeugreifen. Der Motorlärm erstarb wieder.


      Inzwischen war das Lufttaxi gelandet. Nervös schaute ich hinüber. Ein Mann stieg aus, ein großer, gut aussehender Typ.


      »Alain!«, schrie ich, so laut ich konnte. Da rannte mein Geliebter mit riesigen Schritten auf mich zu. Ich fiel ihm in die Arme.


      »Wo ist Tarun?«, fragte er nur und drückte mich dabei fest an sich.


      »Wir vermuten, dort in dem Jet!«, erklärte Enno mit einem begehrlichen Blick auf Alain.


      In diesem Moment öffnete sich die Flugzeugtür. Zwei der Gorillas waren halb zu sehen. Sie hielten Maschinenpistolen im Anschlag. Die kleine Gangway wurde hinuntergeklappt. Der Maharadscha erschien in der Türöffnung. Mit dem linken Arm presste er Tarun an seine Brust. Er hatte eine Pistole in der rechten Hand, deren Mündung auf Taruns Schläfe zielte. Mein Herz schien stehen zu bleiben. Ich fühlte, wie sich Alains Nägel in meinen Rücken krallten.


      »Macht Platz! Die Polizei soll verschwinden!«, schrie Ashutosh mit wutverzerrtem Gesicht. »Schafft mir neue Reifen her, oder Tarun ist tot!«


      »Geben Sie auf!«, rief ein Polizist durch eine Flüstertüte. »Sie kommen hier nicht mehr weg, Maharadscha!«


      »Ich gebe niemals auf!«, brüllte Hoheit zurück.


      Plötzlich ließ Alain mich los und schritt aus der Deckung auf das freie Rollfeld. Ich klammerte mich an den LKW vor mir und bemühte mich, nicht ohnmächtig zu werden vor Angst. Beide schwebten sie in Lebensgefahr, mein Alain und mein Tarun! Ohne sie wäre mein Leben nicht mehr viel wert. Fest biss ich die Zähne zusammen und gab keinen Ton von mir. Mein Herz hämmerte laut genug.


      Alain ging immer weiter, aufrecht, mit erhobenem Haupt. Es schien nur eine Frage der Zeit zu sein, dass er im Kugelhagel der Maschinenpistolen zusammenbrechen würde.


      »Sie werden Ihren eigenen Sohn nicht umbringen!«, rief er dem Maharadscha zu, als er nahe genug an den Jet herangekommen war.


      »Wer sind Sie?«, schrie der Maharadscha.


      »Alain de Bresse, Taruns Freund!«, gab Alain ruhig zurück.


      »Noch eins von diesen dreckigen, schwulen Schweinen!«, fauchte Ashutosh. Ich konnte erkennen, dass Taruns Körper sich plötzlich straffte.


      »Sie werden nie mehr in Ihren Palast zurückkommen, wenn Sie einen von uns erschießen!«, rief Alain. »Die Göttin Durga wird Sie verfolgen und vernichten, wenn Sie Ihren eigenen Sohn töten! Geben Sie Tarun frei! Dann lassen wir Sie ziehen. Freies Geleit gegen Taruns Leben!«


      Ich zitterte wie Espenlaub. Woher nahm Alain bloß diesen Mut? Auch Enno und Oliver standen nur stumm da vor Staunen.


      In dieser Sekunde riss Tarun sich ruckartig von Ashutosh los. Er wandte sich gegen seinen Vater und brüllte ihn an wie ein Tiger. Erschrocken ließ der Fürst die Pistole sinken. Blitzschnell fuhren Taruns Finger über dessen Gesicht und kratzten ihm die Haut blutig. Dann floh er geschmeidig und rasch wie der Wind die kurze Gangway hinunter in Alains Arme. Die Gorillas hoben die MPs, doch der verblüffte Maharadscha winkte ab. Kein Schuss fiel.


      »Also gut!«, rief er zu den Polizisten hinüber. »Freies Geleit für mich und meine Leute. Wechselt die Reifen, damit wir starten können!«


      Alain ging mit unserem Tarun im Arm langsam rückwärts. Die Zeit, bis er den schützenden Lastwagen erreichte, erschien mir wie eine Ewigkeit.


      Und dann war er da, und Tarun war da, und wir umarmten uns alle. Ich spürte ihre lebendigen Körper, ihre Wärme, ihren Atem. Meine Hände zitterten.


      »Das war einfach wahnsinnig, was Sie da gemacht haben!«, sagte Enno zu Alain. Am liebsten hätte er uns alle gleich mit umarmt.


      Alain lächelte leicht. Ich sah in seinen Augen, dass er nicht weniger Angst gehabt hatte als wir, doch er antwortete ganz gelöst: »Er hätte seinen Sohn nicht umgebracht. Er hat nur geblufft.«


      Tarun hielt die Augen geschlossen. Er klammerte sich an Alain und an mich. Seine Brust hob und senkte sich vom heftigen Atmen.


      Enno brachte uns zum Flughafengebäude zurück. Draußen auf dem Rollfeld wurden inzwischen unter Polizeischutz die zerschossenen Reifen des fürstlichen Jets gewechselt. Es interessierte uns nicht mehr. Dann fuhr Enno uns alle vier in die Herrenstraße. Dort fiel uns Sanjay um den Hals und weinte. Die lange Ungewissheit hatte ihn völlig zermürbt.


      Zu sechst hockten wir schließlich auf dem blauen Barockbett, redeten über unsere aufregenden Erlebnisse und aßen und tranken Olivers Kühlschrank leer. Erst nach und nach konnten wir uns entspannen.


      Tarun lag an Alains Brust. »Jetzt kannst du mich endlich wieder ficken, Alain!« sagte er mit einem Seufzen, als wir alle gerade einen Moment lang schwiegen. Das war das Signal zum Ausziehen!


      Enno entledigte sich als Erster seiner Uniform. Sein Körper war durchtrainiert und muskulös. Auf der Brust trug er einen semmelblonden Pelz. Zwischen seinen Schenkeln ragte ein mächtiger Kolben auf, hell rosig und nass an der Spitze. Wahrscheinlich war er schon sehr lange steif! Doch er fiel nicht ausgehungert über uns her, wie ich zuerst dachte, sondern sah uns erst einmal nur genießerisch zu und wichste dabei.


      Alain eroberte unseren Tigerjungen neu. Auch ich nahm diesen wunderbaren Anblick glücklich in mich auf, wie mein geliebter Freund meinen anderen geliebten Freund langsam und zärtlich mit seinem riesigen Kolben aufspießte und kraftvoll durchzog. Tarun lag auf dem Rücken, schaute Alain zärtlich an, stöhnte und stieß kleine Lustschreie aus. Ja, das konnte ich ihm dann doch nicht bieten, was Alain ihm an Befriedigung verschaffte! Und so, wie es war, war es gut. Ich legte mir Oliver und Sanjay zurecht und ließ meinen steifen Schwengel immer abwechselnd in ihre heißen, rutschigen Rosetten gleiten. Nie hätte ich früher gedacht, dass es mir so viel Spaß machen würde, Männer zu ficken. Meine beiden schlanken Stuten reckten ihre hübschen Ärsche hoch, und ich war in jeder Hinsicht tief versunken in meine Leidenschaft. Irgendwann hörte ich Tarun laut ächzen und wusste, dass Alain ihn gerade abfüllte und dass er gleichzeitig seine Tigersahne über seine Zimthaut spritzte. Ich stieß schneller und kräftiger zu. Mein Schwanz pumpte mein Sperma in Olivers immer noch ausgehungerten Liebeskanal, und Oliver und Sanjay durchtränkten mit ihrer Milch den blauen Samt.


      Plötzlich hörte ich Alain ganz anders stöhnen als sonst. Ich schaute auf. Enno hatte sich Alain vorgenommen, unseren superpotenten Hengst, und schob ihm seinen rosigen Bolzen tief in den muskulösen Hintern. Ich konnte es nicht fassen – Alain ließ sich ficken! Und es schien ihm Spaß zu machen! Das hatte noch nicht einmal Tarun geschafft, der ja sonst vor nichts haltmachte. Enno war ein erfahrener Stecher, das konnte ich sofort erkennen. Nun saßen Sanjay, Tarun, Oliver und ich Arm in Arm auf dem Bett, bequem an das plüschige Kopfteil angelehnt, und schauten zu, wie Enno unseren Alain nach allen Regel der Kunst von hinten durchvögelte. Alain schrie sich heiser vor Geilheit. Er wichste sich dabei, und obwohl er gerade Tarun vollgespritzt hatte, wand er sich in höchster Erregung und kam erneut. Auch sein Samen tränkte nun Olivers Barockbett. Enno rammelte wild drauflos. Er röhrte wie ein liebestoller Hirsch und kochte über. Schub um Schub füllte er Alain ab, bis wir seinen Saft aus Alains endlich entjungfertem Loch laufen sahen. Schweißüberströmt fielen beide aufs Bett, ihr Atem ging rasselnd.


      »Junge!«, stöhnte Alain. »Musste erst so etwas Schreckliches passieren, damit mich endlich mal ein Kerl knackt?« Da konnten wir alle befreit lachen, und der Abend wurde noch sehr geil und sehr schön.

    

  


  
    
      Winzerglück


      Wir saßen auf einer felsigen Anhöhe. Wir, das waren Alain, Tarun und ich. Es war Ende Mai. Ein leichter, sommerlich warmer Wind strich über unsere Gesichter. Vor uns in Richtung Süden leuchteten Weinberge im Sonnenlicht, aufgereiht wie die Wellen eines grünen Meeres. Im Norden konnten wir die weiß verputzten Gebäude des alten Weingutes de Bresse sehen, das trutzige Haupthaus mit den beiden privaten Seitenflügeln, das kleine Verwalterhaus und die Unterkünfte für die Weingärtner und Erntehelfer. Lerchen jubilierten hoch am blauen Himmel. Über allem lag ein beschaulicher Friede.


      »Heute vor einem Jahr habe ich dich zum ersten Mal gesehen«, sagte ich zu Tarun.


      Er lächelte mich an. Immer wieder neu war ich überwältigt von seiner Schönheit. Genau genommen wurde er mit jedem Tag noch schöner als vorher. »Ich habe euch aber schon lange vorher gesehen«, entgegnete er.


      »Und ich habe dich erst später gesehen«, ergänzte Alain. Wir lachten zusammen unbeschwert.


      Seit mehr als zwei Monaten lebten wir auf dem Weingut in Südfrankreich, nicht weit entfernt von der Mittelmeerküste. Alain hatte entschieden, dass es in Freiburg für Tarun zu gefährlich wäre. Niemand wusste, ob der Maharadscha nicht noch einmal zurückkehren würde. Wir wollten kein Risiko eingehen, deshalb hatten wir Mitte März unsere Sachen gepackt und waren bei Nacht und Nebel per Bahn ins schöne Languedoc-Roussillon aufgebrochen. Die hübsche Provinzhauptstadt Montpellier war vom Gut aus bequem zu erreichen, sodass wir auch Abwechslung vom Landleben genießen konnten. Alain hatte an einer der drei Universitäten von Montpellier eine Stelle bekommen, und ich wollte in den gleichen Fachbereich, sobald meine Dissertation fertig wäre.


      Unser Buch über Tarun, in Windeseile vom Verlag herausgebracht, lief fabelhaft. Die Verkaufszahlen kletterten in schwindelerregende Höhen. So brauchten wir uns finanziell keine Sorgen zu machen.


      Sanjay war in Freiburg geblieben. Er hatte eine Lehrstelle in einem indischen Restaurant gefunden und sich in den Besitzer verliebt, der ihn auf Händen trug. Dort konnte er nun kochen, leben und lieben, wie er es wollte. Auch Oliver hatte in seinem Barockbett nicht lange alleine gelegen. Er lebte inzwischen glücklich mit einem anderen Germanistikstudenten zusammen. Enno wilderte in schwulen Bars und Darkrooms herum. Er war kein sesshafter Typ. Mit allen standen wir weiterhin in Verbindung, sogar mit Finley Adams, und alle versprachen, uns oft zu besuchen.


      Tarun sollte nach den Sommerferien in eine Privatschule für Erwachsene in Montpellier gehen. Wir wollten ihm auf jeden Fall immer einen zuverlässigen Leibwächter mitgeben. Bis zum Schulbeginn genoss er das süße Leben mit uns in Wärme und Sonne. Nach all den Aufregungen im letzten Winter hatte er sich Erholung verdient. Französisch konnte er – Sohn eines sprachbegabten Maharadscha-Professors – bereits recht gut sprechen.


      Alains Eltern hatten sich überraschend tolerant gezeigt, als ihr Sohn ihnen sein wahres Leben gestanden hatte. Sie hatten uns alle drei überaus herzlich aufgenommen und uns den gesamten linken Flügel des Hauptgebäudes zur Verfügung gestellt. Sie waren glücklich, dass Alain wieder auf dem Gut wohnte. Tarun und mich behandelten sie so gastfreundlich, als wären wir ihre Adoptivsöhne. Wir besaßen nun einen eigenen, herrlichen Garten mit Pool. Dort konnte uns niemand beobachten, und wir genossen es, uns endlich wieder unter freiem Himmel nach Herzenslust zu lieben. Angenehmer hätten wir es wirklich nicht treffen können.


      »Ist es hier auf dem Gut so schön wie im Camp damals?«, fragte ich Tarun.


      »Noch schöner!«, gab er ganz ernsthaft zurück.


      »Finde ich auch!«, sagte Alain und stand auf. »Aber lasst uns nach Hause gehen, ich habe Hunger!«


      Gemächlich kletterten wir den schmalen Pfad hinab zum Gut. Wir kamen an einer kleinen Wetterhütte vorbei, die von den Erntehelfern im Herbst bei sturzflutartigem Regen als Unterstand benutzt wurde. Überrascht hielten wir an – aus der Hütte drang lautes Ächzen! Alain legte den Finger auf die Lippen. Wir näherten uns auf Zehenspitzen und spähten durch das staubige Fensterchen.


      Ein älterer, gepflegter und gut aussehender Mann lag rücklings nackt auf einer Matratze. Ein ziemlich junger Mann mit goldblondem Schopf saß – ebenfalls nackt – über ihm und ritt ihn in leidenschaftlicher Lust. Wir konnten den harten Ständer des Älteren erkennen, der feucht glänzend in das junge Liebesloch hinein- und wieder herausrutschte. Der Schwanz des Jungen wippte erregt auf und ab. Der Ältere stöhnte lauter. Der Jüngere wichste sich und spritzte sein Sperma über den noch sehr ansehnlichen Körper des Älteren. Der Ältere kam auch. Keuchend füllte er seinen jungen Liebhaber mit seinem Samen ab. Dann umarmten sich die beiden Liebenden zärtlich.


      Ich war sprachlos vor Staunen, denn der attraktive, ältere Mann war uns wohlbekannt – es war Alains Vater!


      Tarun streichelte seinen Schwengel beim Zusehen. Doch Alain nahm ihn sanft um die Schultern.


      »Kommt schnell weg!«, flüsterte er. »Wir wollen ihm sein Geheimnis lassen. Vielleicht weiß es meine Mutter auch. Aber das geht uns nichts an.«


      »Ob dein Vater mich auch ficken will?«, fragte Tarun erwartungsvoll, als wir etwa hundert Meter weit gegangen waren.


      »Du unersättlicher Kerl schreckst ja vor nichts zurück!«, sagte Alain und drückte ihn liebevoll. »Oliver und sein Freund werden uns nächste Woche besuchen. Aber bis dahin musst du mit Nick und mir zufrieden sein!«


      »Ich bin immer mit euch zufrieden«, meinte Tarun, küsste uns beide und drückte unsere bereits halb steifen Schwänze sehr fest. Zu dritt eng umschlungen gingen wir durch den blühenden Garten in unser Haus.

    

  


  
    
      Über das Buch


      Nick arbeitet zusammen mit seinem Kollegen Alain im indischen Dschungel an einem Forschungsprojekt mit Tigern. In einer heißen Nacht begegnet er einem nackten Jungen, der offenbar unter Tigern aufgewachsen ist. Nick und Alain verlieben sich beide in dieses schöne, wilde Geschöpf. Als sie aus Indien fortmüssen nehmen sie den Tigerjungen mit. Doch des widerspenstigen Jungen Zähmung erweist sich als nicht sehr einfach. Denn dieser kennt keinerlei Scham und macht immer das, worauf er gerade Lust hat. Und das ist immer wieder Sex mit den beiden jungen Forschern.
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